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Ein Bericht aus Washington 


VON DER ANTISEMI¬ 
TISCHEN FRONT 

Das Anwachsen der neona¬ 
zistischen Jugendgruppen in 
den USA wird zu einem ern¬ 
sten Problem für die jüdi¬ 
schen Organisationen, die 
sich mit der Bekämpfung 
des Antisemitismus beschäfti¬ 
gen. Einige dieser Gruppen 
scheinen direkt an der Schän¬ 
dung von Synagogen, dem 
Schmieren von Hakenkreu¬ 
zen und anderen Akten ge¬ 
gen die Juden beteiligt zu 
sein. Jüdische Gemeinden, 
die sich mit der Frage der 
Abwehr jugendlicher Neona¬ 
zi-Banden befassen müssen, jugendlichen Attentäter und 
suchen Rat bei den grösse- 
jüdischen Organisatio- 


von BORIS SMOLäR 


Jugendgruppen aufgestellt 
und den Gemeinden nahege- 
legt, antisemitische Aus¬ 
schreitungen nicht der Oef- 
fentlichkeit bekanntzugebeu, 
um keine unangebrachten 
Befürchtungen zu erwecken 
oder auch antisoziale Ele¬ 
mente unter der Jugend zur 
Bildung ähnlicher Gruppen 
zu ermuntern. 

Das American Jewish Com¬ 
mitee fordert ferner di« Ge¬ 
meinden auf, freiwillige Mit- 


Die Meinungen des Ame¬ 
rican Jewish Committee und 
der Antidiffamierungs-Liga 
der Bne Brit scheinen aller¬ 
dings zu divergieren, was 
die Methoden angeht, die 
Tätigkeit des sogenannten 
Führers der „Amerikani¬ 
schen Nazi-Partei” George 
'Lincoln Rockwell, zu be¬ 
kämpfen. Das A.J.C. vertritt 
die Auffassung, man sollte 
Rockwells antisemitische 
..Freiluft - Versammlungen” 


arbeiter-Comites zu grün- in Washington^ «ignorieren, 
den, um die Psychologie der 


ren 

nen in New York, wie sie 
sich zu verhalten haben. 
Das American Jewish Com¬ 
mittee hat eine Liste der be¬ 
stehenden neonazistischen 


das Milieu, aus dem sie stam¬ 
men, zu studieren. Gleichzei¬ 
tig bietet es den Gemeinden 
seine Hilfe an, um Pläne zur 
sofortigen Unterdrückung 
und einer Gegenaktion auf 
lange Sicht aufzustellen. 


weil sie sonst Menschenmen¬ 
gen anziehen würden und 
dies nur Rockwells Wunsch 
nach Reklame entgegenkom- 
men dürfte. Diese Ansicht 
wird von dem Jüdischen Ge¬ 
meinderat für Gross-Wa¬ 
shington geteilt. Die Anti¬ 
diffamierungs-Liga plädiert 


WIE ICH ES SEHE 


Id schwierigen Augenblicken 


von JEHUDA GOTTHEIMER 


In letzter Zeit wurde viel 
über die Möglichkeit gespro¬ 
chen, dass sich die sowjeti¬ 
sche Zielsetzung ändern und 
den westlichen Vorstellungen 
anpassen würde. Seitdem 
der amerikaniscne Vizeprä¬ 
sident Nixon in Russland 
und Polen gewesen ist, wuchs 
diese Möglichkeit einer An¬ 
näherung zwischen den Blök- 
ken zu einer greifbar nahen 
Wahrscheinlichkeit, die in 
der ersten Gipfelkonferenz 
konkretisiert werden sollte. 
Es ist ganz anders gekom¬ 
men. 

Der britische Premiermini¬ 
ster McMillan hat das Ver¬ 
dienst für sich in Anspruch 
genommen, die auseinander- 


nern einer Lösung näherzu¬ 
bringen. Man erfand hierfür 
das neue Wort Gipfelkonfe¬ 
renz, das — einer magischen 
Zauberformel nicht unähn¬ 
lich — nun das Wunder voll¬ 
bringen sollte, den kalten 
Krieg zu beenden, dem Rü¬ 
stungswettlauf Einhalt zu 
gebieten und die Vorberei¬ 
tungen für eine Anbahnung 
normaler Verhältnisse zu 
schaffen, die zu einem späte¬ 
ren, gewiss noch weiten 
Zeitpunkt die Grundlagen 
für einen dauernden Frie¬ 
den bieten könnten. Das war 
der Plan. 

Im Zeichen dieser neuen 
Linie fuhr Nixon nach der 
Sowjetunion und entdeckte 


klaffenden Welten des We-. ein anderes Russland als das, 


stens und des Ostens durch 
eine neue politische Li¬ 
nie der Völkerverständigung 
wieder zusammenzuführen. 
Niemand konnte damit rech¬ 
nen, dass dieser kühne Ver- 
auch sofort gelingen werde. 
Immerhin zeigten sowohl 
die Amerikaner wie die Rus¬ 
sen ein echtes Interesse dar¬ 
an, die bestehenden Proble¬ 
me, die Gegensätze und die 
Streitfragen durch direkte 
Aussprachen zwischen den 
entscheidenden Staatsmän- 


Goldmann bei 
Adenauer 

Bonn. — Dr. Nachum 
Goldmann traf in der ver¬ 
gangenen Woche mit 
Bundeskander Dr. Ade¬ 
nauer und dem Präsiden¬ 
ten Heinrich Luebke zu¬ 
sammen, iim über die 
Wiedergutmaehungs - Ge¬ 
setze zu verhandeln. Auch 
mit Aussenminister Dr. 
Heinrich Brentano, Ju¬ 
stizminister Fritz Schaef- 
fer und Dr. Erich Ollen- 
hauer, dem Führer der 
Sozialdemokraten, hatte 
Dr. Goldmann Bespre¬ 
chungen/ (ITA) 


von dem man sonst immer 
gesprochen hat. Zu seiner 
und der westlichen Welt völ¬ 
liger Ueberraschung wurde 
der amerikanische Vizepräsi¬ 
dent in Polen sogar mit ei¬ 
ner betonten Herzlichkeit 
empfangen, die zeigte, dass 
manche alten Vorurteile 
wohl doch einer gründlichen 
Revision unterzogen werden 
müssten. Jedenfalls sei heu¬ 
te kein Platz für die Annah¬ 
me, dass die Gegensätze un¬ 
überbrückbar sind. Ein Frie¬ 
densschimmer erschien am 
fernen Horizont, der stärker 
und deutlicher sichtbar wur¬ 
de, als Krutschew den Ni¬ 
xon-Besuch erwiderte und 
von den Amerikanern mit 
freundschaftlicher Genugtu¬ 
ung aufgenommen worden 
war. 

Die Motive, von denen die 
grossen Staatsmänner unse¬ 
rer Zeit bewegt wurden, mit 
Besuchen und Gegenbesu¬ 
chen eine neue, eine bessere 
Atmosphäre zu schaffen, 
mögen verschiedenartiger 
Natur gewesen sein. Man 
muss sie analysieren, um zu 
klaren Ergebnissen zu kom¬ 
men, die in diesen schwieri¬ 
gen Augenblicken der Welt¬ 
pol tik von grosser Wichtig¬ 
keit sein dürften. Die Be¬ 
weggründe der Politiker be¬ 


ruhen gewiss auf tiefgründi¬ 
gen Betrachtungen; sie sol¬ 
len später erläutert werden, 
denn sie stellen einen kom¬ 
plizierten Reflex eines ver¬ 
worrenen und in voller Ent¬ 
wicklung befindlichen Pro¬ 
zesses dar. Sie sind so un¬ 
klar wie die Kräfte, deren 
Exponenten diese Männer* 
sind. Eindeutig und unbe- 
zweifelbar traten dagegen 
die Hoffnungen aller Men¬ 
schen und Völker hervor, 
die aus vollem Herzen eine 
Entwicklung begrüsst haben, 
die eine neue Weltordnung, 
ein Leben in Sicherheit und 
in Frieden herbeisehnen und 
nun die Möglichkeit erblick¬ 
ten, durch gegenseitige An¬ 
näherung und Aussprache zu 
diesem so einfachen und 
schönen, und doch offenbar 
so fernen Ziel eines gerech¬ 
ten und friedlichen Zusam¬ 
menlebens aller Nationen zu 
gelangen. 

AVenn die Staatsmänner 
wirklich der Stimme ihrer 
Völker und den Hoffnungen 
der Menschheit gerecht wer¬ 
den wollten, dann bliebe nur 
der Weg, durch kleine oder 
grosse Konferenzen die Fun¬ 
damente einer Welt frei von 
Angst und Not, von Gefahr 
und Tyrannei zu errichten, 
für die auf allen Schlacht¬ 
feldern eine Jugend verblu¬ 
tete, die an eine bessere und 
geläuterte Zukunft geglaubt 
hat. 

Ein schreckliches Schau¬ 
spiel erlebten wir in Paris, 
wo sich die grossen Vier, ge¬ 
troffen hatten, um die Er- 


hingegen, dass jeder Antise¬ 
mit, der die Ausrottung 
der Juden fordert, mit allen 
zur Verfügung stehenden 
Mitteln als Feind der Gesell¬ 
schaft angeprangert werden 
müsse. 

VON DER DIPLOMA¬ 
TISCHEN FRONT 

AVelche Politik sollen die 
USA im Jahre 1960 im ara¬ 
bisch - israelischen Konflikt 
befolgen? Soll das State De¬ 
partment seine gegenwärtige 
„Ne..':ralität” fortsetzen oder 
gewisse Aenderungen vor¬ 
nehmen? Sollen die USA e m 
internationales Waffenem¬ 
bargo für die arabischen 
Staaten und Israel fordern? 
Sollen sie auf eine Regelung 
des arabischen Flüchtlings¬ 
problems durch die UN drin¬ 
gen? — Die Gesellschaft für 
Aussenpolitik sammelt jetzt 
Meinungen über diese Fra¬ 
gen in Wege einer „Abstim¬ 
mung”. 

Diejenigen, die den Frage¬ 
bogen erhalten, werden von 
dieser Gesellschaft darauf 
verwiesen, dass offene Feind¬ 
seligkeiten zwischen Ara¬ 
bern und Israelis in näch¬ 
ster Zukunft nicht zu erwar¬ 
ten sein dürften, obwohl 
keine der dem arabisch-is¬ 
raelischen Zwist zugrunde¬ 
liegenden Streitfragen ge¬ 
löst worden ist. Die Aus¬ 
sichten auf eine Verständi¬ 
gung sind nach Ansicht die¬ 
ses Verbandes nicht grösser 
als sie es vor 12 Jahren wa- 


Deberas Plantar un Arbol 

Jerusalem. — En cooperaci.on con la Corpoiacion 
Gubernamenial de Turismo de Israel, acaba de poner 
en practica la Oficina Central del Keren Kayemet una 
novedosa iniciativa. basada en el precepio biblico de 
de que lo primero que debe uno hacer al 11t gar a la 
Tierra Santa es plantar un ärbol. 

Aplicando esie principio a las condiciones actuales, 
se penso en brindar oporiunidad a les iurisias de plan¬ 
tar con sus propias manos un ärbol en los bosques del 
KKL. Cumplido el acto recibirä cada lurista. como re- 
cuerdo, un distintivo artisticamente ejecutado. 

En una conferencia de prensa, realizada tn la to- 
rre de observaeiön de incendios en el bosque de Biria 
por la Corporacion de Turismo y el Keren Kayemet, 
expresaron los periodisfas su aprecio £ la iniciativa, a 
la que consideraron un excelente medio para propagar 
en la Diaspora la idea de plantar ärboles en Israel y 
para vincular mäs eslrechamenie a los judios del Ga¬ 
lul con la Medina. 

SCHLOMO S. TANGER 

Du sollst einen Baum pllanzen 

Jerusalem. — In Zusammenarbeit mit der staatli¬ 
chen Gesellschaft für Fremdenverkehr in Israel hat 
das Zentralbüro des Keren Kajemet jetzt eine neuar¬ 
tige Initiative ergriffen, die sich auf das Gebot der 
Bibel stützt, dass ein jeder, der im Heiligen Lande an- 
kommt, als erstes einen Baum pflanzen soll. 

In Anwendung dieses Prinzips auf die heutigen 
Bedingungen hat man daran gedacht, den Touristen 
die Möglichkeit zu bieten, mit ihren eigenen Händen 
in den Wäldern des KKL einen Baum zu pflanzen. 
Nach Erfüllung dieser Zeremonie soll ein jeder Tourist 
als Andenken eine künstlerisch ausgeführte Ansteck¬ 
nadel erhalten. 

In einer Pressekonferenz, die im Biria-Wald in ei¬ 
nem Turm stattfand, von dem aus Brände beobach¬ 
tet werden, und die von der Gesellschaft für Frem¬ 
denverkehr und dem Keren Kajemet einberufen wur¬ 
de, gaben die Journalisten ihrer Anerkennung für die¬ 
se Initiative Ausdruck. Sie äusserten, dass sie dies für 
ein ausgezeichnetes Mittel halten, um in der Diaspora 
die Idee der Pflanzung von Bäumen in Israel zu ver¬ 
breiten und die Juden in der Galut enger an die Me- 
dinat Israel zu binden. 

SCHLOMO S. TANGER 


ren. Es wird betont, dass die 
arabischen Palästina-Flücht¬ 
linge „ein e potentielle Be¬ 
drohung des Friedens” dar¬ 
stellen. Israel seit bereit, so 
heisst es, einen Teil dieser 
Flüchtlinge aufzunehmen 

und andere zu entschädigen, 
doch die Araber verlangen 
volle Befriedigung ihrer An¬ 
sprüche. 

Die Gesellschaft für Au¬ 
ssenpolitik unterstreicht 

auch, dass die Araber ein 


Angebot des UN-Generalse- 
kretärs auf Bereitstellung 
von 2 Billionen Dollar zur 
Arbeitsbeschaffung für die 
Flüchtlinge in den verschie¬ 
denen arabischen Ländern, 
abgelehnt hat. Interessant 
ist auch die Feststellung, 
dass trotz der Existenz der 
Arabischen Liga keine „ara¬ 
bische Einigkeit” besteht, 
und die Gründe hierfür wer¬ 
den im einzelnen auseinan¬ 
dergesetzt. 


Wartungen ihrer und aller 
Völker zu erfüllen. Anstelle 
versöhnender Ansprachen 
und den Ausgleich suchen¬ 
der Verhandlungen hörte 
man düstere Drohungen des 
russischen Premiers und be¬ 
leidigende Worte, die nur 
als Herausforderung angese¬ 
hen werden können. 

Der äussere Anlass für 
diesen tragischen Szenen¬ 
wechsel war das mysteriöse 
amerikanische Flugzeug, das 
einen Erkundungsflug über 
russischem Gebiet durchge¬ 
führt hat und dabei von den 
Russen abgeschossen wor¬ 
den ist. Wir wollen hier 
nicht mit allen Einzelheiten 
auf die Frage eingehen, ob 
die russische Darstellung 
überhaupt zutreffend sein 
kann, weil es unmöglich ist, 
dass ein Flieger, der ln so 
grossen Höhen „abgeschos¬ 
sen“ wird, heil landen kann, 
um dann mit verblüffenden 
Aussagen sein eigenes Land 
schwer zu belasten. Die Tat¬ 
sache, dass die Amerikaner 
laufend solche Flüge über 
Russland ausgeführt haben, 
war den Sowjets nach den 
eigenen Worten Krutschews 
schon längst bekannt. Es 
ist also gar kein Grund er¬ 


sichtlich, dass ausgerechnet 
am Vorabend der Gipfelkon¬ 
ferenz diese gegenseitigen 
Bespitzelungen und Spiona¬ 
ge-Unternehmen plötzlich so 
schwerwiegend geworden 
waren, dass Krutschew in 
dieser Form intervenierte, 
wie er es tatsächlich getan 
hat. Aus diesem Sachverhalt 
dürfte man schliesslich die 
Gewissheit gewinnen, dass 
der unglückliche Flieger 
über Sibirien nur ein will¬ 
kommener Anlass gewesen 
ist, um den bereits vorher 
bestehenden Plan Kru¬ 
tschews, es ni ht zur Gip¬ 
felkonferenz kommen zu 
lassen, mit einen Anschein 
innerer Berechtigung zu 
verwirklichen. Man darf an¬ 
nehmen, dass sich um ei¬ 
nen Vorwand für ein politi¬ 
sches Manöver handelte. 

Natürlich haben die Rus¬ 
sen auch solche Erkun¬ 
dungsflüge unternommen 
nur hatten sie offensicht¬ 
lich -icht das Pech, dabei er¬ 
wischt zu werden.Krutschew 
selbst hat gesagt, dass seine 
Flieger bessere Aufnahmen 
machen. Die Spionage in al¬ 
len Formen hat sich mit der 
Zeit und mit dem Fort¬ 
schritt der Technik auch 


verfeinert und einen Um¬ 
fang angenommen, der allge¬ 
mein nicht bekannt ist, je¬ 
doch dazu angetan sein 
dürfte, die Welt in Erstau¬ 
nen zu setzen. Oft genug er¬ 
fährt man aus Zeitungen, 
dass irgendwo ein Diplomat 
als unerwünscht ein Land 
verlassen muss, weil man 
ihm Spionagetätigkeit nach- 
weisen konnte. Dabei wis¬ 
sen alle, dass der Nachrich¬ 
tendienst der diplomatischen 
Vertretungen eines ihrer 
wichtigen Arbeitsgebiete ist. 
Nur wenn dieser Nachrich¬ 
tendienst durch einen Verrat 
oder eine Ungeschicklichkeit 
bei der Sammlung der Infor¬ 
mationen ge.asst wird, 
spricht man von Spionage. 
Dass der Nachrichtendienst 
nicht die Aufgabe hat, die 
Mitteilungen der Zeitungen 
zu summieren und weiterzu¬ 
leiten, dürfte auch klar sein. 
Die russische Botschaft in 
Uruguay soll über ein Per¬ 
sonal von 70 Personen ver¬ 
fügen. Bei aller Wertschät¬ 
zung der Nachbarrepublik 
und ihrer Bedeutung im in¬ 
ternationalen Leben wird 
wohl kaum jemand verste- 

(Schluss auf Seite 2) 
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In schwierigen Augenblicken 


(Schluss von Seite 1) 

hen, aus w elchen Grün (Jen 
es eigentlich erforderlich 
sein eilte, dass die Sowjet- 
botschaft dort einen so 
gre ?en Staff unterhält. Man 
weis cs, aber man spricht 
nicht davon. 

Die Spionage durch ein 
Flugzeug, das mitten im 
Frieden zu solchen Zwecken 
fremdes Territorium über¬ 
fliegt, bedeutet einen Ver- 
stoss gegen internationales 
Hecht. Es ist gewiss ein 
schwerer Fall von Spionage, 
aber nicht schwerer als alle 
die Fälle, von denen man 
weiss, sie aber nicht bezeu¬ 
gen .ann. Dass wegen eines 
solchen Zwischenfalles die 
geplanten Friedensgespräche 
nicht stattfinden, ist unver¬ 
ständlich und lässt deutlich 
erkennen, dass andere Moti¬ 
ve vorliegen müssen als die¬ 
jenigen, die in theatrali¬ 
scher Form in Paris durch 
di e Russen proklamiert wor¬ 
den sind. 

Man spricht gern von der 
zweigeteilten Welt. In ge¬ 
wissem Sinne ist diese Be¬ 
zeichnung durchaus richtig 
denn in groben Zügen kann 
" Rede 


und selbst sehr unterschied¬ 
lichen Regierungsformen 
ist. Selbst die beiden gros¬ 
sen, englischsprechenden De¬ 
mokratien haben recht ge¬ 
gensätzliche Interessen und 
verfolgen demzufolge eine 
von einander in den wich¬ 
tigsten Weltfragen abwei¬ 
chende Politik. Wir brau¬ 
chen nur an die Haltung 
der Amerikaner oder Eng¬ 
länder gegenüber den roten 
Chinesen zu denken, oder an 
ihre Auseinandersetzungen 
um den Vorderen Orient. 
Nicht nur aus Anlass des Si¬ 
nai-Feldzuges traten schwe¬ 
re Meinungsverschiedenhei¬ 
ten zwischen den USA und 
Grossbritannien zutage. 

Dass solche Unterschei¬ 
dungen in der westlichen 
Welt möglich sind, beweist 
ihre Stärke und ist ein Re¬ 
flex ihrer demokratischen 
Gesinnung. Es gibt aber 
weit schärfere Kontraste als 
die zwischen den anglosäch- 
sischen Demokratien. Selbst 
ein faschistisches Spanien 
hat in diesem weiten We¬ 
sten einen Platz, obwohl die 
Position dieses Landes um¬ 
stritten ist. Manche Mitglic- 
tatsächlich davon die' Rede der der westlichen Völker, 
sein, dass wir eine östliche ! familie sind der Auffassung 
und eine westliche Macht- 


unä Interessen-Spähre vor 
uns haben. Jedoch wäre es 
absolut falsch, sich mit die¬ 
ser Schematisierung zu be¬ 
gnügen und dabei zu über¬ 
sehen, dass ganz so einfach, 
wie es mit der Ost-West- 
Zerklüftung der Fall zu sein 
scheint, die Dinge nicht lie¬ 
gen. . 

Dass der Westen keine 
Einheit im Sinne eines fe¬ 
sten in sich geschlossenen 
Blocks darstellt, ist gerade 
dieser Stelle zu wieder-, 
holten Malen hervorgehoben 
worden. Indem wir diesen 
Gedanken zum Ausdruck 
bringen, sagen wir keine 
Neuigkeit. Es ist daher in 
diesem Zusammenhang 

wichtig, darauf hinzuweisen, 
dass „der Westen“ ein bun¬ 
tes Mosaik von Staaten mit 
divergierenden Interessen, 
verschiedenen Auffassungen 
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dass eine Fraternisierung 
oder Kooperation mit einem 
Lande bedenkLch ist, in 
dem die Freiheit in brutalen 
Formen unter drückt wird. 
Dieses Beispiel kennzeichnet 
nur die innere Lage im 
westlichen Block, zu dem 
Völker mit den verschieden¬ 
sten Tendenzen und Zielen 
gehören. 

Auch der O^n ist nicht 
mehr dieser Felsen aus Ei¬ 
sen und Stahl, der er vor 
wenigen Jahren noch gewe¬ 
sen ist. Und diese Tatsache 
zu unterstreichen, dürfte im 
Angesicht der letzten Ereig¬ 
nisse besonders wesentlich 
sein. Hier liegt ein Schlüssel 
zum Verständnis der merk¬ 
würdigen Rolle, die Krut- 
schew jetzt in Paris spielte, 
um die mit so vielen Hoff¬ 
nungen erwartete Gipfel¬ 
konferenz vor ihrem Beginn 
zum Scheitern zu bringen. 
Dass Jugoslavien eigene We¬ 
ge beschreitet, ist seit lan¬ 
gem bekannt. Tito war der 
einzige kommunistische 
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Führer eines Landes, der 
sich mit Erfolg gegen Stalin 
durchgesetzt hat. Er folgt 
auch heute nicht den Wei¬ 
sungen Moskaus, wenn er 
sich auch bemühen mag, 
nach ausSen hin seine Soli¬ 
darität mit dem Osten zu 
bekunden. 

Einige andere Satelliten 
haben sich mit wechselndem 
Erfolge gegen den dominie¬ 
renden Einfluss Moskaus ge¬ 
wehrt, ohn e dass es ihnen je¬ 
mals gelungen wäre, wirk¬ 
lich eine eigene Note in ih¬ 
rer Politik anzuschlagen. Die 
Aufstände in Posen und an 
anderen Stellen Polens, in 
Ungarn und in Ostdeutsch¬ 
land sind mit brutaler Ge¬ 
walt niedergeschlagen wor¬ 
den. Dennoch sind die 
Nachwirkungen dieser offe¬ 
nen Rebellionen noch heute 
spürbar, und das Kabinett 
Gomulkas in Polen bedeutet 
eine klare Absage an den 
früheren starren Kurs, der 
von der Sowjetunion ein¬ 
seitig bestimmt worden war. 

Aber diese europäischen 
Filialen Moskaus stellen 
nicht die ernsten Probleme 
dar, mit denen man sich in 
der sowjetischen Zentrale 
herumschlägt. Die Gefahr 
kommt aus Asien, wo China 
immer stärker in den Vor¬ 
dergrund tritt und bereits 
versucht, die russischen 
Einflüsse auszuschalten. Die 
Industrialisierung Rotchinas 
und die damit zusammen¬ 
hängende stürmische Ent¬ 
wicklung dieses Riesen rei¬ 
ches von einem verarmten 
und ausgeplünderten Land 
zu einer Weltmacht ersten 
Ranges haben sowohl die 
Bewunderung vieler Beob¬ 
achter wie das Entsetzen in 
den Metropolen der bisheri¬ 
gen Grossmächte ausgelöst. 
Am stärksten ist die Beun¬ 
ruhigung aber in Moskau, 
wo man mit wachsender 
Nervosität nach Peking 
blickt, das bereits zu wie¬ 
derholten Malen einen ande¬ 
ren Weg als die Sowjets 
einschlagen wollte. Man 
kann sich ausrechnen, wann 
China so weit sein wird, um 
eine völlig unabhängige Po¬ 
litik zu betreiben, ohne 
mehr die geringste Rücksicht 
auf die Sowjetunion nehmen 
zu müssen. 

Man darf als sicher unter 
stellen, dass die Chinesen 
mit dem Vorgehen Krut 
schews und seiner Politik 
nicht einverstanden waren, 
die ihren Höhepunkt in der 
Pariser Konferenz finden 
sollte. Als Krutschew aus 
Amerika zurückkam, beeilte 
er sich, sofort einen Besuch 
in Peking abzustatten, um 
dort beruhigende Erklärun¬ 


gen abzugeben. Schliesslich 
sind die Amerikaner bisher 
durch nichts zu bewegen ge. 
wesen, ihre ablehnende Hal¬ 
tung gegen das rote China 
zu wandeln. Sie setzen im¬ 
mer noch auf die Karte ei¬ 
nes faschistischen Generalis¬ 
simus, dessen Versagen nach 
einem amerikanischen Weiss¬ 
buch allein die Verantwor¬ 
tung für den Verlust des 
kontinentalen Chinas trägt. 
Die Pekij^ger Herren fanden 
kein Gefallen daran dass ihr 
Hauptverbündeter, die So¬ 
wjetunion, plötzlich mit ih¬ 
rem Hauptfeinde, den USA, 
Freundschaftspakte ab- 

schliesst. Vielleicht machte 
Krutschew durch seine 
schroffe Haltung in Paris 
eine neue Wendung, um 
China nicht zu verlieren? 
Um diese plötzliche Aende- 
rung seiner Politik nach aus 
sen hin zu rechtfertigen, 
kam ihm der Abschuss eines 
amerikanischen Erkundungs¬ 
fliegers nur gelegen... 

Für Krutschew war wahr¬ 
scheinlich eine andere Mel¬ 
dung viel wichtiger als die 
vom amerikanischen Flug¬ 
zeug, das man abschiessen 
konnte. Diese Meldung hat 
als erregend auf ihn ge¬ 
wirkt. Von der grossen Pres¬ 
se. auch des Westens, wur¬ 
de dem unglücklichen Ame¬ 
rikaner, der irgendwie in 
russische Hände geriet, weit 
mehr Aufmerksamkeit ge¬ 
schenkt. als der anderen 
Nachricht, von der hier ge¬ 
sprochen werden soll. Das 
Flugzeug erschien auf den 
ersten Seiten aller Weltzn- 
tungen mit ausführlicher 
Kommentaren. Dass aber die 
Chinesen inzwischen mit ge¬ 
teilt hatten, sie würden bin¬ 
nen kurzer Zeit über Atom¬ 
bomben verfügen, das blieb 
beinahe unbeachtet. Nur 
Krutschew hat hiervon ge¬ 
bührend Kenntnis genom- 
fnen und verstanden, drss 
damit Rotchina einen gewal¬ 
tigen Schritt auf dem Wege 
seiner Unabhängigkeit... 
von der Sowjetunion ge¬ 
macht hat. 

Von diesem Augenblick 
an musste Krutschew se ne 
iPolitik ändern. Vielleicht 
wollte er durch eine Annä¬ 
herung an den Westen sich 


Botschafter 

Schneerson 

Mexico City. — Der neue 
israelische Botschafter, Mor- 
dechai Schneerson, über¬ 
reichte dem mexikanischen 
Aussenminister Manuel Tello 
sein e Beglaubigungsschrei¬ 
ben (ITA) 

selbst vor dem erstarkenden 
China sichern, indem er sich 
darum bemühte, einen Zwei¬ 
frontenkrieg auszuschalten, 
den Krieg gegen den Westen 
und die Auseinandersetzung 
mit China, die sich vermut¬ 
lich auf die Dauer nicht ver¬ 
meiden lässt. Es hat S-ch 
aber gezeigt, dass Krutschew 
zu spät reagierte. Er ver¬ 
fügte nicht mehr über die 
Kraft, gegen den chinesi¬ 
schen Wilen mit dem Westen 
zu paktieren. Di 2 Brüskie- 
rung des Westens, der doch 
nicht energisch reagieren 
würde — und tatsächlich 
hat er auf Krutschews Her¬ 
ausforderungen rächt rea¬ 
giert —, war der leichteste 
Weg für die Sowjetunion, 
um aus dieser peinlichen Si¬ 
tuation herauszugela^gen 
und China wenigstens für 
den Augenblick zu versöh¬ 
nen: ' ’ . 

N: ch unserer Meinung hat 
, Krutschew mR dieser Kräft- 
’demonstration in Paris di* 
Sch /äche seiner Position of¬ 
fenbart. Jetzt hätte der We 
sten eine Gelegenheit, wirk¬ 
lich zu einem Ausgleich mit 
den Russen au kommen, 
wenn man andere politische 
Wege beschreitet als die 
bisherigen, die es den Rus¬ 
sen nur erleichterten, ihre 
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eigene Position ohne sonder¬ 
liche Krafta.-strengung zu 
verbessern. 

Der Westen sollte auch 
darauf bedacht sein, seine in¬ 
nere Front durch Befrie^ 
düng zu stärken* Es klingt 
wie ein Hohn, dass ausge- ' 
rechnet Nasser, sekun Giert 
vom Friedensapcs'.el Nehru; : 
einen Friedensappell an aie ' 
Welt richtet. Ein derartiges 
Auftreten wird allein durch 
die mangelhafte amerikani¬ 
sche Politik ermöglicht, die 
vor jeder Entscheidung aus- ! 
weicht und sich vor jedem 
verbeugt, der damit dront, 
gegen den Westen zu oppo¬ 
nieren. 

Die Welt durchlebt erre¬ 
gend. und schwierige Au¬ 
genblicke. Man wird be¬ 
rechtigte Zweifel hegen 
müssen, dass es den westli¬ 
chen Führern gelingt, die 
grosse Chance zu nutzen, d.e 
durch den Krutschewscben 
Husarenritt in Paris un¬ 
erwartet entstanden ist. 


Dr. JOSE L COHEN 
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DIE EREIGNISSE DER WOCHE 



i lir Dr. Claim f«wr 


Gedenkfeier für 
Jose Fonfe 

Am 5. April dieses Jahres 
waren es 20 Jahre her, da 
Jose Fonfe von seinen Freun¬ 
den zur letzten Ruhe bestat¬ 
tet wurde. Noch immer ist 
sein Name für viele, die in 
den schweren Jahren der 
Emigration zusammenstan¬ 
den, die aber auch die er¬ 
fülltesten waren, ein Begriff 
— eine Bindung. Und so war 
es nicht erstaunlich, dass 
über 100 ehemalige Bar 
Kojbaner sich anlässlich des 
20jährigen Todestages — 
man möchte fast sagen — 
spontan zusammenfanden, 
um dieses Mannes zu geden¬ 
ken, der es verstanden hat, 
in dieser Stadt jüdische Ju¬ 
gend zum Judentum heran¬ 
zuziehen und den Geist des 
Bar Kojba wieder in ihr le¬ 
bendig zu machen. 

Es v ar allen Teilnehmern 
an dieser würdigen Feier¬ 
stunde. als ob nicht zwanzig 
Jahre vergangen wären. Man 
fand sich wieder, vereint 
und getragen von jener Ka¬ 
meradschaft und jüdischen 
Atmosphäre, die Fonfe dem 
Bar Kojba übertragen hatte. 

Im Namen der Freunde, 
die diese schlichte Gedenk¬ 
feier vorbereitet hatten, be- 
griisste Herman Klinger al¬ 
le Erschienenen. Sein e herz¬ 
lichen Worte stellten sofort 
den Kontakt her, der dem 
ganzen Abend die besondere 
Note der Freundschaft gab. 
Die eigentliche Gedenkrede 
hielt der erste Sekretär des 
Bar Kojba und intimster 
Freund von Jose Fonfe. Gün¬ 
ter Silber. Er brachte das 


CARLTON 
hat keine 
Lockvoegel 

Der gute Weg zum besseren 
Einkauf, wird — wenn sie an 
Herrenkleidung denken — 
immer zu Carlion führen. 

Ihr guter Freund an kalten 
Tagen ist der 

CARLTON - Mantel 

Vorrätig in Modellkonfek- 
lion in vielen Formen 

Und wenn Sie Masskleidung 
wünschen, erst recht zu uns! 

Auch Junioren kaufen gern 
bei Carlton. 

Aenderungs. und Reparatur- 
Abteilung 

fävtC&ctt 
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Bild dieses unermüdlichen 
Kämpfers, der oft eigene 
Wege ging, in Erinnerung. 
Wir erlebten dank der kla¬ 
ren und mitreissenden Schil¬ 
derung des Redners noch 
einmal alle Etappen der 
Gründung und Entwicklung, 
der Auseinandersetzungen 
und Erfolge des Bar Kojba. 
Die ersten Fahnenappelle, zu 
denen jüdische Jugend aus 
Buenos Aires mit jüdischen 
Fahnen begeistert antrat, 
wurden erneut in uns leben¬ 
dig. Es war Fonfes Werk. 
Aber nicht nur im ertüchti¬ 
genden Sport sah Fonfe die 
Aufgabe jüdischer Erzie¬ 
hung. ebenso grossen Wert 
legte er auf die kulturelle 
Arbeit, auf das Wissen um 
die jüdische Geschichte, auf 
das Bewusstwerden der gro¬ 
ssen jüdischen Werte. Wir 
erlebten di e tragischen Stun¬ 
den seines Leidens und sei¬ 
nes Todes, und erinnerten 
uns des letzten Abschiedes 
von diesem seltenen Freund 
und Chawer, den uns Gün¬ 
ter Silber so wahrheitsgetreu 
in seinen Ausführungen be¬ 
schrieb. 

Es war eine ernste Stunde 
der Besinnung. — Im Namen 
des Bar Kojba mahnte Cha¬ 
wer Blau an die Fortfüh¬ 
rung des Werkes des zu früh 
von uns Gegangenen. Der 
Bar Kojba ist darum be¬ 
müht, diese Tradition zu 
wahren und bedarf der Mit¬ 
arbeit und des Rates derje¬ 
nigen, die einst unter Fonfes 
Leitung ihre Fähigkeiten in 
den Dienst des Bar Kojba 
gestellt haben. Juan Meyer 
Keyt verstand es wie immer, 
durch seine rezitatorische 
Begabung der Veranstaltung 
eine künstlerische Umrah¬ 
mung zu geben. Stimmungs¬ 
voll rächte er das „Kad- 
disch” von Thorberg zu Ge¬ 
hör, sowie ein dem Bar Koj¬ 
ba ii Gründungsjahr gewid¬ 
metes Gedicht von Hans Sil¬ 
ber Den Schluss des ersten 
Teiles bildete dann der er¬ 
greifende liturgische Gesang 
von Herrn Alfred Baruch. 

Auf Vorschlag der Veran¬ 
stalter wurde Jose Fonfe von 
den Anwesenden in das „Gol¬ 
dene Buch” des KKL einge¬ 
tragen. Es konnte keine wür¬ 
digere Ehre geben. — Ein 
Bar Kojba-Film, im Jahre 
1938 von Dajos Bela gedreht, 
gab Zeugnis von dem Werk 
und der Gemeinschaft um 
Jose Fonfe. Viele der Anwe¬ 
senden erkannten sich in 
dem Filmstreifen wieder, 
aber auch viele, die im Bild 
erschienen, weilen nicht 
mehr unter uns. Herman 
Klinger gab dem Erlebnis 
dieses Abends beredten Aus¬ 
druck, als er den Wunsch 
aussprach, dass alle Teilneh¬ 
mer dieser Gedenkstunde 
sich der Bar Kojba-Gemein- 
schaft bewusst bleiben mö¬ 
gen, wenn wieder einmal an 
sie der Ruf des Bar Kojba 
ergeht. 
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Aus der Arbeit 
der Kehilla 

Die jetzt auscheidende Lei¬ 
tung verabschiedete sich von 
uns in einer öffentlichen Sit¬ 
zung, die die siebzigste in 
ihrer Amtsperiode war. Im 
Augenblick wurden keine 
wichtigen Aktionen eingelei¬ 
tet, da schon am 26. ds. Mts. 
das neue Direktorium sein 
Amt antritt und dann die 
Abwicklung der Geschäfte 
in die Hand nehmen wird. 

Die Leitung hat eine ge¬ 
naue Information über die 
Tätigkeit der jüdischen Or¬ 
ganisationen der Claims Con¬ 
ference zugestellt, die dann 
über die<Zahlungen entschei¬ 
den wird. 

Der neue Aw Bet Din der 
Kehilla, Oberrabbiner Dr. 
Jakob Fink, ist wieder in 
Buenos Aires eingetroffen 
und wird in den nächsten 
Tagen sein Amt übernehmen 
und die Funktionen des 
Vaad Harabonim leiten. 

Das scheidende Direktori¬ 
um hat drei Jahre freiwillig 
und intensiv die Geschäfte 
der Kehilla geführt und für 
das gesellschaftliche und 
kulturelle Leben unserer Ge¬ 
meinschaft viel getan. 

Am 15. Mai begann die Er¬ 
öffnung der Kulturarbeit 
mit einem Vortragszyklus in 
der Kehilla. der jeden Sonn¬ 
tag im Hause der Kehilla 
und Häusern jüdischer Or¬ 
ganisationen in den einzel¬ 
nen Stadtteilen fortgesetzt 
werden wird. Die Kulturar¬ 
beit steht unter dem Motto 
..100 Jahre Theodor Herzl”. 
und dieses Datum wird be’ 
allen Veranstaltungen be¬ 
rücksichtigt. 

Die Kehilla organisiert ei¬ 
nen Jugendkongress, der Ju¬ 
gendliche aller Parteien und 
Richtungen umfassen soll. 
Auf dem Kongress soll eine 
Leitung gewählt werden, 
um die Arbeitsgebiete für 
die Jugend auszuarbeiten, 
damit weitere Kreise der jü¬ 
dischen Jugend in die Ar¬ 
beit einbezogen werden kön¬ 
nen. 

Die Schiedsgerichts-Abtei¬ 
lung der Kehilla hat in die¬ 
ser Amtsperiode im ganzen 
121 Fälle zur Zufriedenheit 
beider Parteien schlichten 
können, ein schöner Beweis 
für die vielseitige Arbeit der 
Kehilla. 

i Kulturarbeit 

Auf den Friedhöfen der 
Kehilla wurden bauliche 
Verbesserungen durchge¬ 
führt, so besonders die Ver¬ 
breiterung der Eingänge, um 
den Besuchern den Zugang 
zu erleichtern. 

Die Kehilla hat beschlos¬ 
sen, wie stets die Sorge für 
verlassene Gräber zu tragen 
und wird in diesem Jahre 
250 Grabsteine kostenlos auf¬ 
stellen. Die Listen der be¬ 
treffenden Namen sind im 
Büro der Kehilla im ersten 
Stock einzusehen. 

Die Leitung kann stolz 
sein, dass die Lage der Ke¬ 
hilla in den letzten zwei 
Jahrzehnten noch nie so gut 
war wie jetzt. Auch die Sub- 
sidien an die jüdischen 
Schulen bis April inklusive 
sind ausgezahlt worden. Die 
Kehilla leistet ferner Subsi- 
dien an argentinische Kibbu¬ 
zim in Israel und hat bereits 
die erste Quote für dieses 
Jahr angewiesen. 

Die jüdischen Schulen ar¬ 
beiten zufriedenstellend und 
die Zahl der jüdischen 
Schulkinder wächst. Es wur¬ 
de beschlossen, einen Kon¬ 
gress jüdischer Lehrer zu 
veranstalten, der vom 18. bis 
20. Juni stattfinden wird. 
Man 1 at den früheren Kul¬ 
tusminister Israels, Saiman 
Schazar eingeladen, und es 
werden auch Schuldirektoren 



Zu Ehren des ökonomi¬ 
schen Rates der israeli¬ 
schen Botschaft in Argenti¬ 
nien, des bekannten Wirt¬ 
schaftswissenschaftlers Dr. 
Chaim Pazner, früher Lek¬ 
tor der Universität in Genf, 
veranstaltete die Argenti¬ 
nisch-Israelische Handels¬ 
kammer in Buenos Aires ei¬ 
ne Abschiedsveranstaltung, 
an der ein auserlesenes Pu¬ 
blikum teilnahm. Die Behör¬ 
den und ausländische Ver¬ 
tretungen hatten ihre Reprä¬ 
sentanten geschickt, ebenso 
waren auch die grossen jü¬ 
dischen Organisationen 

durch ihre Beauftragten 'wie 
zahlreiche bekannte Persön¬ 
lichkeiten des öffentlichen 
jüdischen Lebens zugegen 
In einer Atmosphäre freund¬ 
schaftlicher Verständigung 
ergriff der Präsident der 
Israelisch - Argentinischen 
Handelskammer, Don Alfre- 
do Korn das W'ort, der etwa 
folgendes ausführte: Es han¬ 
delt sich nicht um ein Es¬ 
sen mehr, sondern um eine 
Abschiedsfeier für Dr. Paz¬ 
ner, den Wirtschaftsrat der 
Botschaft, der in der Zeit 
seines Wirkens es verstan¬ 
den hafr, viele Freunde für 
den jungen Staat Israel zu 
werben, Freunde, die tiefe 
Sympathien auch für Herrn 
Dr. Pazner hegen. 

In den nur drei Jahren 
seines Aufenthaltes in Ar¬ 
gentinien hat Dr. Pazner ein 
Maximum des Möglichen er¬ 
reicht, durch seinen Fleiss, 
durch seine Hingabe, durch 
sein grosses Können und 
Wissen, und vor allem durch 
Ldie hohen menschlichen 
I Qualitäten, die ihn auszeich- 
I nen. Dr. Pazner hat nicht 
j alles erreicht, was er woll- 
i te. Mit ungeheuren Schwie¬ 
rigkeiten hatte er zu kämp¬ 
fen, die er überwinden 
konnte, oder die er aus ob¬ 
jektiven Gründen nicht än- 


aus Brasilien, Chile und 
Uruguay daran teilnehmen. 

Die Vorbereitungen zu den 
Feiern „100 Jahre jüdisches 
Leben in Argentinien” wur¬ 
den durch die Kehillawahlen 
unterbrochen und sollen von 
der neuen Leitung fortge¬ 
setzt werden. Man plant die 
Herausgabe eines Buches 
„Geschichte des jüdischen 
Lebens in 100 Jahren in Ar¬ 
gentinien”, dessen Vorarbei¬ 
ten vom Vaad Hachinuch 
übernommen wurden. 

Am 22. Juni wird in Flo- 
resta eine neue jüdische 
Schule „Medinat Israel” ein¬ 
geweiht werden, zu deren 
Fertigstellung die Kehilla 
viel beigetragen hat und die 
als die schönste jüdische 
Schule Argentiniens bezeich¬ 
net wird. 

Am Donnerstag, den 26. 
ds. Mts. findet die feierliche 
Amtsübergabe an die neue 
Leitung im Festsaal der Ke¬ 
hilla statt. 


dern konnte. Korn unter¬ 
strich die besonderen Er¬ 
folge Pazners bei der Festi¬ 
gung und Erweiterung der 
argentinisch - israelischen 
Handelsbeziehungen. In sei¬ 
nen weiteren Darlegungen 
sprach Herr Korn von den 
besonderen Aufgaben, Plä¬ 
nen, Schwierigkeiten und 
Auseinandersetzungen, die 
Dr. Pazner zu einem guten 
Teil beseitigen konnte. 

Die neuen Aufgaben, die 
Herrn Dr. Pazner in den 
skandinavischen Ländern 
gestellt werden, sind mit Dr. 
Pazner einem Manne an¬ 
vertraut worden, dessen 
Laufbahn von entscheiden¬ 
den Erfolgen begleitet war. 
Korn brachte unter dem 
Beifall aller Anwesenden 
die besten Wünsche für eine 
weitere gedeihliche und er¬ 
folgreiche Arbeit Dr. Paz¬ 
ners zum Ausdruck, seine 
Worte hinterliessen einen 
tiefen Eindruck 

Die Ansprache Pazners 

Die Argentinisch - Israeli¬ 
sche Handelskammer, so sag¬ 
te Dr. Pazner, war für mich 
so etwas wie mein eigenes 
Haus während der drei Jah¬ 
re, in denen ich in Argenti¬ 
nien bin. Aus diesem Grun¬ 
de fühle ich mich berech¬ 
tigt, hier an dieser Stelle 
mit aller Offenheit meine 
Beunruhigung, meine Sor¬ 
gen und meine Nervosität 
auszudrücken, die ich zu be¬ 
stimmten Zeiten empfunden 
habe. Die Leitung der Kam¬ 
mer hat immer viel Ver¬ 
ständnis für die Fragen des 
israelischen Exportes ge 
zeigt, aber die Mehrheit der 
hiesigen Importeure haben 
die Bedeutung des Exportes 
für Israel nicht begriffen, 
dank der hervorragenden 
Qualität und der Konkur¬ 
renzfähigkeit der islaeli- 
schen Waren haben sich 
diese am hiesigen Markt 
durchsetzen können, und sie 
verdienen es auch, dass Im¬ 
porteure und Benutzer oder 
Käufer diese Waren gut 
aufnahmen. 

Israel hat eine neue Offen¬ 
sive seines Exportes einge¬ 
leitet. Allein im letzten Jahr 
ist der Export um 20 Pro¬ 
zent gestiegen. Er erreichte 
den Betrag von 180 Millio¬ 
nen Dollar. Das ist der Er¬ 
folg ungeheurer Anstren¬ 
gungen. Aber hier fehlt es 
noch an Mitarbeit. Der gute 
Willen der hiesigen Impor¬ 
teure wird benötigt, um die 
Einfuhr israelischer Produk¬ 
te in Argentinien zu erhö¬ 
hen, die immer noch gering 
ist. Ich gebe zu, dass es hier 
grosse Schwierigkeiten gibt, 
die sowohl auf dem Gebiet 
der Wechselkurse wie der 
zeit weisen Importeinstellung 
liegen. Aber gerade wegen 
dieser Unsicherheit ist in 
solchen Augenblicken eine 
grössere Kraftanstrengung 
erforderlich 


Die Situation hat sich vor 
kurzem geändert. Aber nur 
ein sehr kleiner Teil der Im¬ 
porteure haben das verstan¬ 
den oder einen Willen zu 
engerer Zusammenarbeit be¬ 
wiesen. Wäre dieser vorhan¬ 
den, man könnte viel mehr 
erreichen. Trotzdem kann 
man sagen, dass sich neue 
Impulse für die Koopera¬ 
tion gezeigt haben. In den 
letzten Monaten wurde die 
Verbindung zwischen israeli¬ 
schen Exporteuren und ar¬ 
gentinischen Importeure« 
durch Informationen, Ange¬ 
bote, Beratungen usw„ Se¬ 
ster, di € von der Kammer 
ausgingen. Hierbei leistete 
das Informationsblatt der 
Kammer besondere Dienste. 
Pazner brachte seine Zufrie¬ 
denheit darüber zum Aus¬ 
druck, dass er durch seöne 
Mitarbeit in der Kammer 
bei diesem Erfolg mithelfe« 
konnte. 

Einen besonderen Da<wk 
brachte Dr. Pazner für die 
argentinischen Behörden 
zum Ausdruck, die ihn bei 
seiner immer schwierigen 
Arbeit unterstützten und 
für die besonderen Notwen¬ 
digkeiten Israels Verständ¬ 
nis gezeigt haben. Ich hoffe 
so sagte der israelische 
Botschaftsrat für Wirt¬ 
schaftsfragen, dass diese Be¬ 
ziehungen zwischen Argenti¬ 
nien und Israel noch enger 
und umfangreicher werden 
mögen. 

Mit Dankesworten für die 
Handelskammer und deren 
Präsidenten Alfredo Korn 
sowie die Mitglieder der 
Leitung schloss Dr. Pazner 
j seine eindrucksvollen Wor¬ 
te, die sich durch die Klar¬ 
heit seines Vortrages wie 
die Tiefe seiner Gedanken 
gleichermassen auszeichne¬ 
ten. An den Botschafter 
gewandt, bedankte sich Paz¬ 
ner für die Ehre, die er ihm 
durch seine Anwesenheit bei 
dieser Veranstaltung erwie¬ 
sen habe. 

Am Schluss dieser Ab¬ 
schiedsfeier überreichte der 
Präsident der Handelskam¬ 
mer dem geehrten Gast und 
Freunde Dr. Chaim Pazner 
ein Pergament, das von al¬ 
len Anwesenden unterzeich¬ 
net war. 


Steuerfreiheit für 
Kapitals-Anlagen 

Jerusalem. — Das Finanz¬ 
ministerium schlug eine Be¬ 
freiung von Steuern für in* 
Israel Ansässige vor, di« 
„starke Devisen” in lokale« 
Aktien anlegen. Hierdurch, 
sollen die Besitzer von Ka¬ 
pital ermuntert werden, ihr 
Geld im Land'e zu investie¬ 
ren. Das offizielle Angebot 
sieht vor, dass bei derartigen 
Geldanlagen auf Dividende« 
und Zinsen acht Jahre lang 
Steuerfreiheit gewährt wird. 
(ITA) 
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Nach einer Pressemeldung 
wurde jüngst an der Front¬ 
seite des Hauses, in dem 
Heinrich Heine am 17, Fe¬ 
bruar 1856 in Paris ges'.or- 
ben ist, eine Bronzetafel an¬ 
gebracht. Sre ist ein Ge¬ 
schenk der Stadt Düsseldorf. 
Ihre Vertreter sowie eine 
Reihe Persönlichkeiten aus 
Frankreich und Deutschland 
hatten sich in der Avenue 
Matignon, nahe den Champs 
Elysee zur Teilnahme an 
dem feierlichen Akt einge- 
funden. Der Bürgermeister 
von Düsseldorf erinnerte in 
seiner Ansprache daran, 
dass der Dichter Frankreich 
und seine Hauptstadt ge¬ 
liebt, aber oft in Paris Heim¬ 
weh nach seiner Heimatstadt 
am Rhein empfunden habe. 
Immer wieder habe er in 
seinen Werken dem Wunsch 
Ausdruck gegeben, es möge 
zwischen beiden Ländern zu 
einer Verständigung kom¬ 
men. 


von Dr. S. BRAUN 


Verehrer des Dichters ver¬ 
säumten es wohl nicht, in 
die Bolkerstrasse zu gehen, 
um Heines Geburtshaus zu 
besuchen. Das Gebäude, das 
sie da sahen, trug zwar eine 
Gedenktafel mit der In¬ 
schrift: „Die Stadt ‘Düssel¬ 
dorf ist sehr schön, und 
wenn man in der Ferne an 
sie denkt und zufällig dort 
geboren ist. wird einem wun¬ 
derlich zu Mute. Ich bin dort 
geboren, und es ist mir, als 
müsste ich gleich nach Hau¬ 
se gehen.” (Aus dem Buch 
Le Grand). Aber es war 
nicht Heines Geburtshaus. 
Ueber sein Verschwinden er¬ 
zählt Heines erster Bio¬ 
graph Adolf Strodtmann be¬ 
reits im Jahre 1867 folgen¬ 
des: „Am 13. Dezember 1799 
begriissten in dem erwähn¬ 
ten Hause (ein enges niedri¬ 
ges einstöckiges Haus, das 
damals die Nummer 602 
trug) die Strahlen der Son¬ 
ne das Antlitz eines Knaben, 
der... einem Londoner Ge¬ 
schäftsfreund des Vaters zu 
Ehren den Namen Harry er¬ 
hielt.” — 

In den „Reisebildern” gibt 
Heine seiner Liebe zu dem 
Haus, in welchem seine Wie¬ 
ge stand, Ausdruck in fol¬ 
genden Worten: „Dies Haus 
Wird einst sehr merkwürdig 
©ein, imd der alten Frau, die 
es besitzt, habe ich sagen las¬ 
sen, dass sie beileibe das 
Haus nicht verkaufen soll. 
f*ür das ganze Haus bekäme 
sie doch jetzt kaum so viel. 


wie schon allein das Trink¬ 
geld betragen wird, das einst 
die grün verschleierten vor¬ 
nehmen Engländerinnen dem 
Dienstmädchen geben, wenn 
es ihnen die Stube zeigt, 
worin ich das Licht der Welt 
erblickt.” Strodtmann fügt 
dem hinzu: „Als der Dichter 
diese humoristischen Zeilen 
schrieb, existierte sein Ge¬ 
burtshaus schon lange nicht 
mehr. Im Jahre 1811 oder 
1812 hatten sein e Eltern das¬ 
selbe verlassen und waren in 
das Haus gezogen, welches 
jetzt die Nummer 42 führt. 

Das alte Haus aber ging in 
andere Hände über und ward 
abgebrochen, und ein neues 
grösseres Gebäude mit einer 
neuen Nummer (53) trat an 
seine Stelle. Dasselbe ist seit 
dem 31. Januar 1867 mit ei¬ 
ner einfachen marmornen 
Gedenktafel verziert, welche 
die Inschrift „Geburtshaus 
von Heinrich Heine” trägt. 
Auch dies „Ersatzgeburts- 
haus” existiert nicht mehr. 
Die Bomben des zweiten 
Weltkrieges haben es zer¬ 
stört. Nur die Fassade des 
Vorderhauses blieb unbe¬ 
schädigt. 1947 begann der 
Besitzer mit dem Wiederauf¬ 
bau; aber erst 1950 waren 
die Bauarbeiten beendet. An 
der Frontseite des neuen 
Hauses sieht man eine Bron- 
zetafel mit der Aufschrift: 
„Hier wurde Heinrich Heine 
am 13. Dezember 1797 gebo¬ 
ren.” — Die erste Gedenkta¬ 
fel aber Hessen die Nazi¬ 
machthaber entfernen. 

Eine abenteuerliche Ge¬ 
schichte hat das Heinedenk¬ 
mal. welches der dänische 
Bildhauer Louis Hasselriis 
im Jahre 1871 i*n Rom schuf. 
Er stellte den von ihm ver¬ 
ehrten Dichter dar, wie er 
als kranker resignierender 
Mann auf dem Schmerze ns - 
sessel sitzt. Die Kaiserin 
Elisabeth von Oesterreich 
hatte das schöne Denkmal 
der Stadt Düsseldorf als Ge¬ 
schenk zugedacht. Aber der 
preussische Kultusminister 
sprach sich gegen die Auf¬ 
stellung an einem öffentli¬ 
chen Platz aus. Auch Kaiser 
Wilhelm II. machte seinen 
Einfluss geltend und gab 
der Kaiserin zu verstehen, er 
sei wenig davon erbaut, 
wenn sie eines Mannes Ge¬ 
dächtnis ehre, der das Ho¬ 
hen zollernhaus so geschmäht 
habe. 
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Elisabeth zog — nachdem 
auch die Stadt Mainz in ih¬ 
rem Bemühen, die Statue 
anzunehmen, gescheitert war 

— die Konsequenzen und 

liess das Denkmal im Park 
ihres Schlosses Achilleion 
auf Korfu aufstellen. Nach 
ihrer Ermordung im Jahre 
1898 — hier folge ich der 

Darstellung Abraham Lands¬ 
bergs im „Year Book des 
Leo Baeck Institute 1956“ 

— erwarb Wilhelm II. das 

Besitztum Elisabeths auf 
Korfu. Er hatte es eilig, das 
Denkmal entfernt zu wissen; 
es wurde dem Sohn Julius 
Campes, des Verlegers der 
Heineschen Werke, verkauft 
und nach Hamburg über¬ 
führt. 1910 fand die Statue 
eine Stelle in der Passage 
zwischen zwei weitläufigen 
Geschäftshäusern, dem 

Barkhof. Ohne Sang und 
Klang, im Zwielicht des 
Abends fand die Enthüllung 
statt. Als nach dem ersten 
Weltkrieg das Denkmal 
durch antisemitische Ele¬ 
mente beschädigt wurde, 
liess es der Senat entfer¬ 
nen und in einem Keller 
unterstellen. Nur der Sockel 
mit der Inschrift „Heinrich 
Heine“ wurde zurückgelas¬ 
sen. 


Im Jahre 1927 gab man der 
Statue einen Platz im Don- 
nerspark zu Altona, in des¬ 
sen unmittelbarer Nähe die 
Villa Salomon Heines ge¬ 
standen hatte. In der Nazi¬ 
zeit sollte sie zerstört wer¬ 
den. Der Testamentsvoll¬ 
strecker des Hauses Cam¬ 
pe erreichte es, das* Denkmal 
zu retten. Noch im letztmög¬ 
lichen Augenblick konnte es 
nach Frankreich überführt 
werden. Frau Oliva Bor- 
chard hatte die Kosten für 
den Transport und für dre 
Restauration übernommeji 
und schenkte das Denkmal 
der Stadt Toulon. Seit 
1939 steht es dort an einem 
würdigen Platz. Es konnte 
in seiner ursprünglichen 
Form aufgerichtet werden, 
denn auch der Sockel, der 
im Barkhof zurückgeblie- 
war, musste 1934 infolge des 
strikten Verlangens der Na¬ 
zis verschwinden und konn¬ 
te dann doch noch nach 
schwierigen Verhandlungen 
mit ihnen nach Toulon ge¬ 
bracht werden. 

Hasselriis schuf, nicht als 
Ganzfigur sondern als Bü¬ 
ste ein zweites Abbild des 
Dichters. Sie ziert das Grab 
Heines auf dem Montmar¬ 
tre-Friedhof zu Paris. 

Immer, wenn die Frage der 
Errichtung eines Denkmals 
für den Dichter in Düssel¬ 
dorf zur Behandlung stand, 
fühlte die Stadtvervaltung 
ein sichtliches Unbehagen. 
Es schien ihr denn doch nach 
aussen hin allzu schmach¬ 
voll, eine durchaus ableh¬ 
nende Haltung einzunehmen 
So bestrebte sie sich jeweils, 
zu einer Kompromisslösung 
zu kommen. Statt der das 
wahre Abbild des Dichters 
zeigenden Hasselriisschen 
Statue fasste man den von 
Ernst Herter, Berlin, ge¬ 
schaffenen „Loreleybrun¬ 
nen“ ins Auge. War auch 
das Kultusministerium mit 
diesem Vorschlag einver¬ 
standen, so unterblieb den¬ 
noch die Ausführung des 
Planes wegen der Abnei¬ 
gung des Kaisers gegen jeg¬ 
liche Ehrung des Dichters. 
Der Brunnen blieb in der 
Werkstatt des Künstlers, bis 
ihn im Jahre 1899 Deutsch¬ 
amerikaner übernahmen und 
in einem Park in Bronx zu 
New York aufstellen liessen. 


In der Zeitspanne zwi¬ 
schen 1887 und 1932 kam die 
Frage, wie man Heines An¬ 
denken in sichtbarer Weise 


in seiner Heimat ehren kön¬ 
ne, nicht nur Ruhe. Das 
Für und Wider bewegte die 
Gemüter zuweilen stür¬ 
misch. Hier seien nur zwei 
charakteristische Kundge¬ 
bungen erwähnt, welche für 
den Wankelmut zeugen, den 
in gewissen Situationen 
selbst erlesene Geister an 
den Tag legen. 

Im Jahre 1932, also kurz 
vor dem Beginn der Hitler¬ 
herrschaft, erliessen führen¬ 
de deutsche Schriftsteller 
einen Aufruf zur Schaf fu g 
eines Denkmals für Heinnca 
Heine in Düsseldorf Er lau 
tete: „Der Dichter He nrrcn 
Heine hat alles, um in 03- 
hauenem Stein vor die kom¬ 
menden Geschlechter hinzu¬ 
treten. Oder was sollte ihm 
daran fehlen? Auch zu den 
überlieferten Mächten, die 
er angriff, und die ihn bis 


Herzig Bahr und K ” 


in die Verbannung verfolg¬ 
ten, stehen wir Deutsche un¬ 
serer Tage nicht anders als 
er. Die Ehre gehört 
Deutschland, wenn Fremde 
ihn fast unter ihre eigenen 
Dichter aufnehmen. Hein¬ 
rich Heine hat für sieh die 
Zukunft. Sein Denkmal, wir 
wissen es, un-d wollen da¬ 
nach handeln, ist unsere 
noch ungetilgte Schuld an 
Volk, Dichtkunst und Zu¬ 
kunft.“ — Kaum ein Jahr 
später Unterzeichneten sämt¬ 
liche Schriftsteller, die die¬ 
sen Aufruf mit ihren Unter¬ 
schriften der weiten deut¬ 
schen Oeffentlichkeit über¬ 
geben hatten, das „Treuge¬ 
löbnis der deutschen Dich¬ 
ter für den Volkskanzler A. 
H.‘\ in dessen Namen dann 
auch die gründliche Ausrot¬ 
tung des Andenkens an den 
Dichter betrieben wurde. 

Nach dem Zusammen¬ 
bruch der Gewaltherrschaft 
begannen Vertreter des 
Dichters wiederum Pläne zu 
erwägen, wie endlich die 
Frage, Heinrich Heine ein 
Denkmal zu setzten, zu ei¬ 
nem positiven Abschluss 
gebracht werden könne. 
Erst im Jahre 1953 fand sie 
eine wenn auch fragwürdige 
Lösung. Düsseldorfer Bür¬ 
ger gemeinsam mit dem 
„Kunstverein für die Rhein- 
lande und Westfalen“ er¬ 
warben eine Mädchen ge¬ 
stalt, geschaffen von dem 
Franzosen Aristide Maillois, 
und schenkten sie der Stadt. 
Im Mai wurde die Plastik 
„Harmonie“ genannt, feier¬ 
lich auf dem Napoleonsberg 
im Hofgarten aufgestellt. 
Die nackte armlose Marmor¬ 
gestalt erinnert in nichts an 
Heine; sie steht in ihrer 
Schönheit da und spricht 
für sich selbst. Man mag, 
vor ihr stehend, an einen 
tiefsinnigen Vers denken, 
der da lautet: „Die Rose 
blühet ohn Warumb, Fragt 
nit ob man sie sieht; sie 
blühet weil sie blühet.“ 
Dennoch verlässt den Be¬ 
schauer nicht die Empfin¬ 
dung, es stelle auch die 
„Harmonie“ nichts anderes 
dar als das Zeugnis eines 


Die Burschenschaft „Al- 
bia“ wurde im Jahre 1871 
gegründet, und sie spielte 
bald eine bedeutende Rolle 
unter den Korporationen 
und im österreichischen 
Stüdentenleben. Im Jahre 
1880 hatte die „Albia“ noch 
kein bestimmtes Programm; 
sie befand sich in der 
Sturm- und Drangperiode. 

Theodor Herzl inskribierte 
im Jahre 1878 an der Wie¬ 
ner Universität, und zwei 
Jahre später trat er in die 
Burschenschaft „Albia“ ein. 
Bunte Kappen und Bänder, 
Kneipen und Mensuren, wie 
auch die Freundschaft zu 
einigen Alben, reizten den 
stud. jur Theodor Herzl, 
sich der „Albia“ anzuschlies- 
sen. 

Am 13. Februar 1883 starb 
Richard Wagner. Kaum 
kam diese Kunde nach 
Wien, als die „Albia“ — ge¬ 
meinsam mit den anderen 
Burschenschaften — grosse 
Vorbereitungen zu einem 
feierlichen „Richard W ag- 
ner-Kommers“ traf. Einer 
der Redner sollte Ernst Hör¬ 
ner, der Erstchargierte der 
„Albia“, sein. Aber einen 
Tag vor der Feier wurde er 
plötzlich krank. Diese 
Krankheit könnte man heu¬ 
te als eine „historische“ be¬ 
zeichnen. Sie war eine klei¬ 
ne Ursache grosser Wirkun¬ 
gen. 

Der junge Student Her¬ 
mann Bahr sprang für Hör¬ 
ner ein, und tatsächlich war 
die Rede Michls — der Cou¬ 
leurname Bahrs in der „Al¬ 
bia“ — der Höhepunkt des 
Kommerses. Bahr hatte we¬ 
nig Zeit, sich für die Rede 
vorzubereiten, und deshalb 
beschäftigte er sich nicht 
mit der Musik Wagners, 
sondern proklamierte in lei¬ 
denschaftlichen Worten den 
„Wagner - Antisemitismus“ 
und legte sein grossdeut- 
deutsches Glaubensbekennt¬ 
nis, gemengt mit antisemiti¬ 
schen Phrasen, ab. Antise¬ 
miten und die Mitglieder der 
„Albia“ jubelten ihm zu. Da 
Bahr auch für den „An¬ 
schluss“ eintrat, verfügte die 
Polizei die Auflösung dieser 
Veranstaltung. Bahr wurde 
aus diesem Grunde vom 
Akademischen Senat zur 
Verantwortung gezogen und 
von der Wiener Universität 
relegiert. 


von JOSEF ' 
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Kompromisses, dem man 
aus Verstandeserwägungen 
zugestimmt hat>e. 

Man kann sich allerhand 
Gedanken hingeben, wenn 
man sich mit der Geschich¬ 
te der Heinedenkmäler be¬ 
fasst. Mehr als alle Monu¬ 
mente aus Stein und Erz 
zählt jenes, welches sich der 
Dichter selber in seinen 
Werken gesetzt hat. Es ist 
so, wie es ein italienischer 
Poet treffend ausgespro¬ 
chen hat: „Der tote Hein¬ 
rich Heine singt noch im¬ 
mer“. 


Herzl war beim „Wcgr.er-* 
Kommers“ nicht anwesend W 
Aus den Zeitungsberichten 
erfuhr er am nä:hsten Tage, 
dass dre „Albia“ auf dieser 
antisemitischen Veranstal¬ 
tung „offiziell“ begrüsst 
wurde, dass sein Couleur- de^ Jahre 
bruder Bahr ein € antisemi- ) Lstaft der „ 
tische Rede gehalten haUe, ’ \ 

er fühlt: sich in seiner Eh- t^nde An häc ° c 
re und in seinem Stolz als .C pflegt voR 
Mensch und Jude gekränkt. ^0*^ ° 
Kerzl — sein Couleurname 
war „Tankred, Fürst von 
Galiläa und von Antiochia“ 

— richtete einen Brief an 
die „Albia“ und verlangte 
die honorige Entlassung aus 
der Burschenschaft. Als Se¬ 
mite könnte er nicht in einer 
antisemitischen Burschen¬ 
schaft bleiben. 

Durch Bahrs Rede be¬ 
kam die „Albia“ eine neue 
Richtung, und der völkisch¬ 
arische Geist hielt seinen 
Einzug in die Albiabude. 

Bahr hatte den Boden vor¬ 
bereitet, und der begabte 
Student Paul von Porthe'm 
war der Antragsteller 
Albiakonvent. Bald darauf 
beging PortheLm Selbstmord 

— er war nämlich jüdischer 
Herkunft und fühlte in¬ 
stinktiv, dass man ihm den 
Austritt aus der ,Albia“, an 
der er mit grosser Liebe 
hing, nahelegen würde. 

Und so geschah es, dass 
durch die „historische“ 

Krankheit Hörners, Theodor 
Herzl sich immer mehr dem 
nationalen Judentum näher¬ 
te. Hermann Bahr Autisemit 
wurde und Paul von Port¬ 
heim Selbstmord beging. 

Bahr wurde der Liebling 
der Studenten, der Märtyrer 
der Völkischen und Führer 
der antisemitischen Studen¬ 
ten. Er wurde ein Bummler, 
ein verkrachter Student und 
weilte die Nächte hindurch 
in Bierlokalen. So kam es, 
dass er auch von der Gra¬ 
zer Universität relegiert 
wurde, und er fuhr nach 
Czernowitz, um dort sein 
Glück an der Universität zu 
versuchen. Aber auch hier 
war er bei jeder Studenten- 
prügelci und bei jedem ju¬ 
denfeindlichen Ueberfall 
dabei. 

In Czernowitz wurde er 
Mitglied der Verbindung 
„Arminia“. Eines Tages sas- 
sen Bahr und seine Freunde 
von der „Arminia“ in einem 
Bierlokal und leerten einen 
Bierkrug nach dem anderen. 

Am Abend hatten sie eine 
Kneipe, und es ging wieder 
sehr lustig zu. Sie sangen 
und schimpften, si^ johlten 
und schrien. Bald sollte die 
Sonne aufgehen, aber sie be¬ 
stellten noch immer Wein 
und Bier. Während dieser 
Kneipe fielen grobe antise¬ 
mitische Worte. Plötzlich 
hörte man den Ruf „Auf 
zum Wunderrabbi von Sa- 
dagora!“Wie besessen klam¬ 
merte sich Bahr an den Aus¬ 
ruf und brüllte ununterbro- 
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- Dicht ao* ( 


reichen: „Auf zum Wunderrab- 
Zeh^rS ibi von Sadagora! Auf zum 
Mi i.ä'ha'SRabbi und wehe ihm. wenn 
„Mbia“ "h er mir keine Wunder zeigen 
Sc ben 5 ^ wird.“ 

ffirien« ^ Sadagora, ein Marktflecken 
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der 
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* sidenzstadt der bekannten¬ 
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Bukowina, war 
iö Re- 


Kabbinerfamilie Friedmann. 
Tausende Anhänger, Chassi- 
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und Rat zu suchen. Unzäh- e 
lige Legenden entstanden 
über den Sadagorer Rebben, 
und sein Name war bei Ju¬ 
den und Christen populär 
und geachtet. 

„Ja, auf zum Wunderrabbi 
von Sadagora“ — schrien 
^ die Studenten und schlos- 
undderfc sich dem begeisterten Bahr 
^eist hielt w an - Sogleich wurde eine 
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und Weinflaschen 
stiegen ein, und endlich er¬ 
reichten sie das Wohnhaus 
des Wuhderrabbis. Sie ver¬ 
langten Einlass, stiessen die 
Juden weg und brachen die 
Tür ein. Nun waren sie in 
der Wohnung. Ein alter Ju¬ 
de mit einem weissen Bart 
sass allein in einem Zimmer 
und war in einen Talmud¬ 
folianten vertieft. Seine 
grossen Augen blickten ru¬ 
hig auf die besoffenen Stu¬ 
denten. Gleichgültig, ohne 
Aufregung, fragte er: „Was 
wollt ihr?’* — „Den Wunder¬ 
rabbi von Sadagora sehen!” 
— „Bitte, der bin ich”. 

. . T(lt , Durch den rhythmischen 
Klang seiner Stimme ent- 
stand plötzlich ein e Toten¬ 
stille. Die Studenten schwie¬ 
gen, als ob sie auf geheilig¬ 
tem Boden wären. Hermann 
Bahr glaubte, einen wirkli¬ 
chen Engel, wenn auch des 
Alten Testaments, zu sehen, 
luch von der Grs- i F g en detwas in Bahr verbot 
versität ihm, den alten Mann zu be- 
und er fuhr leidigen oder zu belästigen. 
z um dort s® Bahr starrte den Wunder¬ 
der Universität I rabbi 

an. Er konnte sich 
• Aber auch ••••■ n j cb t sa tt sehen. Sein Bier- 
•i jeder Student»- rauscb verschwand, er wur- 
md bei jedemij de nüchtern und endlich 
chen Uefcenii stammelte er einige kindi¬ 
sche Dankesworte. Der 
Wunderrabbi sagte einen 
hebräischen Spruch und 
. Ein« Tages sfr en tliess die Studenten „mit 
und seine Fm-- einer Gebärde von solcher 
Arminia“ h Würde, solchem Adel“, dass 
und leerten Bahr „ am liebsten die Hand 
iach dem andere^ ge k üsst hätte“. Wie kleine 
1 hatten sie -- - Kinder, von einem Lehrer 
id es gfoS wie J : ; zurechtgewiesen, schlichen 
zu. Sie sau?® sie sich weg. 
pften, ^e 1°®? Traurig war die Fahrt nach 
q. Bald sollte^ Czernowitz, ohne Gesang 
ehen, abersie^ und ohne Geschrei. Bahr 
ch iw mer _ versuchte, seine Stimmung 
Während ^ zu ändern, aber es ging 
en grobenicht. Er war an seiner emp¬ 
findlichsten Stelle verletzt 
worden. Sein Gefühl für 
die grosse Form, die er Le¬ 
bensnerv nannte, wurde vom 
„Wunderrabbi von Sadago¬ 
ra“ besiegt. 

So wurde Hermann Bahr 
von seinem Antisemitismus 
geheilt und befreit. 

Einige Jahre verstrichen. 
öTl ^ Hermann Bahr hatte schon 
KLJb { hehrere Theaterstücke ver- 
** 1 öffentlicht, war Redakteur 

einer Tageszeitung und galt 
als einer der besten Schrift¬ 
steller Wiens. Als er sei- 
n f »»Antisemitischen Inter¬ 
views publiziert hatte, wur¬ 
de er in seiner „Älbia“ 
schai- kritisiert. Er war zu 
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wenig „völkisch und antise¬ 
mitisch“, und man wollte 
ihn „cum infamia“ aus der 
„Albia“ streichen. Als er 
hiervon benachrichtigt wur¬ 
de, trat er freiwillig — wie 
einst Herzl — aus der „Al¬ 
bia“ aus. Damals tauchte vor 
seinem geistigen Auge wie¬ 
der ein Bild auf, es war ein 
Bild eines Engels des Alten 
Testaments, des „Wunder¬ 
rabbis von Sadagora“. 

Trotz der Ereignisse in der 
„Albia“ blieben Herzl und 
Bahr gute Freunde, sie ka¬ 
men oft zusammen und be¬ 
sprachen die neuesten lite¬ 
rarischen und politischen 
Geschehnisse. Herzl erzähl¬ 
te ihm seine Eindrücke 
während des Dreyfuspro- 
zesses, begründete ihm sei¬ 
nen politischen Zionismus 
und die Notwendigkeit ei¬ 
nes „Judenstaates“, während 
Bahr ihm seine Zeitungs¬ 
pläne und die Motive seiner 
Theaterstücke ausein ander¬ 
zusetzen pflegte. Die ehema¬ 
ligen Couleurbrüder erzähl¬ 
ten sich oft Geschichten aus 
der schönen Studentenzeit, 
in der beide nceh lustig und 
sorgenfrei waren. 

ALs Herzl den „Judenstaat’ 
veröffentlicht hatte, schick¬ 
te er ein Exemplar an Bahr. 
Zufällig trafen sie sich kurz 
darauf im Deutschen Volks¬ 
theater. Bahr meinte zu 
Herzl, mehr ironisch als 
ernst, dass er gegen den 
Zionismus schreiben werde, 
da er gegen eine Judenaus¬ 
wanderung sei. In Wirklich¬ 
keit liess er eine prozioni¬ 
stische Besprechung der 
Herzl-Broschtire in seiner 
Zeitung zu und kam oft zu 
Herzl, um ihm mitzuteilen, 
wer für und wer gegen den 
Zionismus wäre. Bahr selbst 
erkannte gleich die grosse 
Bedeutung Herzls und die 
historische Aufgabe des Zio¬ 
nismus. 

Hermann Bahr hatte auch 
oft sehr wohlwollend Herzls 
Theaterstücke, die in Wien 
und in anderen Städten auf¬ 
geführt wurden, bespro¬ 
chen. Er bewunderte Herzl 
nicht nur als Führer der 
Zionisten, sondern auch als 
Dramatiker und Schriftstel¬ 
ler. 

Am 18. Juni 1904 schrieb 
ihm Herzl, der in Edlach zur 
Erholung weilte, dass sein 
Besuch ihm „eine sehr gros¬ 
se Freude bereiten“ würde. 
Zwei Wochen später starb 
Herzl, und Bahr schickte 
der „Neuen Freien Presse“ 



CAMERATA ACADEMICA 
UNTER ALEXANDER 
SZENKAR 

Im Rahmen des „Ciclo de 
Solistas y Conjuntos de Cä- 
mara Argentinos” dirigierte 
Szenkar sein e ‘ Camarata”, 
deren Mitglieder zum gröss¬ 
ten Teil dem Colon-Orche¬ 
ster angehörten oder noch 
in ihm spielen. Der Name 
des Konzertmeisters allein, 
Carlos Pessina, bürgt für die 
Gediegenheit, mit der hier 
musiziert wird. 

Der versierte und umsich¬ 
tige jüdische Dirigent zeig¬ 
te sich in einer “Introduc- 
ciön en Estilo antiguo” auch 
als glücklicher Komponist. 
Im Programm fanden wir 
neben drei Bach-Prälud en, 
einer posthumen — und of- 
sichtlich apokryphen, da oh¬ 
ne Kochel - Nummer ange¬ 
führten — Mozart - „Sinfo- 
nietta“ in g-dur, die nicht- 
desto weniger reizend ist, 
den „Teufelstriller“ von Tar. 
tini, die Rumänischen Tänze 
von Bela Bartok und die 
„Musikalischen Kommentare 
zu Romeo und Julia” von 
Lopez Buchardo. 

Ein besonderes Kleinod 
romantischer Musik, das be¬ 
rühmte “Adagietto” aus Gu¬ 
stav Mahlers fünfter Sym¬ 
phonie, wurde ergreifend 
interpretiert. Reicher Ap¬ 
plaus belohnte Dirigenten 
und Orchester. 

NICANOR ZABALETA 

EROEFFNET 

MOZARTEUM-SAISON 

Der weltberühmte spani¬ 
sche Harfenist Nicanor 
(nicht, wie im Programm 
irrtümlich abgedruckt, “Ri¬ 
cardo”) Zabaleta, der die 
die Gabe hat, mit seinem In¬ 
strument, wo immer er kon¬ 
zertiert, die Auditorien 
atemlos zu fesseln, machte 
im Mozarteum Argentino 
sein Rentree. Zabaleta 
weiss der Harfe so unend¬ 
lich lel e Nuancen, Schat¬ 
tierungen, Stimmungen ab¬ 
zugewinnen, dass man oft¬ 
mals vergisst, nur ein einzi¬ 
ges Saiteninstrument vor 
sich zu haben, welches ja ei¬ 
gentlich kaum eigene Lite¬ 
ratur aufweist und haupt¬ 
sächlich im Orchester Ver¬ 
wendung findet. 

Altspanische Kompositio¬ 
nen von A. de Cabezön und 
ein “AnönLmo” leiteten über 
eine Sonate von Carl Phi¬ 
lipp Emanuel Bach (der 

folgendes Telegramm: „Er¬ 
schüttert durch das Hin¬ 
scheiden unseres edlen, 
wahrhaft unersetzlichen, 
durch sein reines Talet wie 
seine menschliche Grösse 
unvergesslichen Theodor 
Herlz, spricht Ihnen die 
schmerzliche Teilnahme aus, 
sein getreuer Hermann 
Bahr.“ — 


Die BARMIZWAH unseres Sohnes 

RICARDO MARCELO 

findet s. G. w. am 28. Mai um 9 Uhr in der Chaim 
Weizmann-Synagoge, Calle Arcos 2319 statt. 

JUAN OPPENHEIMER und Frau 
MARGOT, geb. GRUENEBAUM 

Conesa 1925, I B. 


WIE LIEGEN DIE FEIERTAGE 
DES JUEDISCHEN JAHRES 5720 


Dienstag, den 31. Mai 
Mittwoch, den 1. Juni 
Donnerstag, den 2. Juni 
Dienstag, den 12. Juli 
Montag, den 1. August 
Dienstag, den 2. August 
Mittwoch, den 21. September 


Erew Schawuot 

1. Tag Schawuot 

2. Tag Schawuot 

17. Tammus (Fasten) 
Erew Tischa b’Aw 
Tischa b’Aw 
Erew Rosch Haschana 
5721 


„Berliner“ oder “Hambur¬ 
ger’ Bach) und den Beetho¬ 
ven-Variationen über ein 
schweizer Thema zu „Intro- 
duction et Rondo” des Har- 
fenisten-Komponisten Parish 

Alvars hin, in denen der So¬ 
list ebenso wie in den vor¬ 
hergehenden und folgenden 
Kompositionen, jedes Mal 
seine Autorität und Souve¬ 
ränität aufs Neue bewies. 

Statt der angekündigten 
Krenek-Sonate hörten wir 
eine Sonate von Paul Hinde- 
mith, der ja bekanntlich von 
der Bratsche her kam und 
wahrscheinlich daher ein 
Faible für „ausgefallene“ 
Instrumente hat; ferner eine 
Sonate von F., Tailleferre, 
dessen „perpetuum mobile“ 
besonders beeindruckte; des 
weiteren „Une Chatelaine 
en sa Tour” von Gabriel 
Faure und schliesslich “Can- 
ciön en la Noche” ven Sala- 
zedo. Hier liess Zabaleta 
mannigfache Facetten gie s¬ 
sen und holte aus der Har¬ 
fe wahrhaft unglaubliche Ef¬ 
fekte heraus. 

Der grosse Spanier, der je¬ 
desmal frenetisch Geklatscht 
wurde — als Kuriosum sei 
erwähnt, dass sein Lands¬ 
mann der im Teatro Colon 
wieder auf treten de Gitarren¬ 
spieler Andres Segovia, ei¬ 
ner der eifrigsten Beifall¬ 
spender war — musste sich 
zu zwei Zugaben (Mateo Al- 
beniz und Händel) verste¬ 
hen. 

LIEDERABEND 
SUSANA NAIDICH 

Im “Colegium Musicum” 
bot die bekannte Altistin 
Susana Naidich eine neue 
Probe ihrer grossen Kam¬ 
merkunst. Mit ihrer ge¬ 
pflegten lind kultivierten 
Stimme, die gerade in die¬ 
sem intimen Rahmen recht 
zur Geltung kommt, sang 
sie fünf Romanzen aus L. 
Tieck's “Magdelone”, die 
durch die Vertonung von 
Johannes Brahms unsterb¬ 
lich geworden ist. 

Der zweite Teil des 
Abends wurde mit Schu¬ 
manns „Frauenliebe und Le¬ 
ben“ (Werke von Adalbert 
von Chamisso) ausgefüllt. 
Auch hier zeigten sich die 
Sängerin und ihr sicherer 
und adäquater Begleiter 
Jorge Lechner von ihrer be¬ 
sten Seite. Es gab herzli¬ 
chen Beifall. c—n 


Die Beisetzung von 
Maurice Schwartz 

New York. — Tausende 
Juden wohnte^ der Beerdi¬ 
gung von Mauric j Schwartz, 
des berühmten jüdischen 
Schauspielers und Gründers 
des Jiddischen Kunstthea- 
ters bei, der in der vergan¬ 
genen Woche in Israel ver¬ 
schied. Sein Leichnam wur¬ 
de mit einem Flugzeug der 
El Al zur Beisetzung nach 
New York überführt. An 
seiner Bahre, die in der East 
Side aufgestellt wurde, defi¬ 
lierten Tausende, ufn ihm die 
letzte Ehre zu erweisen. 

Zur Zeit des Begräbnisses 
wurde die 2. Avenue polizei¬ 
lich abgespert, um dem 
Trauerzug Raum zu gewäh¬ 
ren. Die Gebete wurden 
durch Lautsprecher übertra¬ 
gen. Der Verband der USA- 
Schauspieler hatte als Ver¬ 
treter George Jessel ent¬ 
sandt; Simon Rechtzeit re¬ 
präsentierte die jüdischen 
Schauspieler. Der Beisetzung 
wohnte der israelische Kon¬ 
sul David Riwlir bei. Dr. Is¬ 
rael Goldstein leitete den 
Got eschenst und Dberkantor 
Mosche Kcusewitzky sang 
am Grabe. Aus aller Welt 
trafen Beileidsbotschaften 
ein. (ITA) 

Teatro Colon 

Desde lunes 23, Apertura 
de -äbonos. Temporada Liri- 
ca Oficial 1960. Auspiciada 
por la Comisiön Nacional 
Ejecutiva del 150. Aniversa- 
rio de la Revolucion de Ma¬ 
yo. — Repertorio: “Un Ballo 
in Maschera”, “La Travia- 
ta’\ ‘'La Forza del Desti- 
no”, Verdi; “La Boheme”, 
Puccini; ‘Andrea Chenier’, 
Giordano: “La Gioeonda”, 

Ponchielli; “Cosi fan Tutte”, 
Mozart; “Tannhäuser”, “La 
Walkiria”, Wagner; “Pres- 
perina y el Extranjero” (Es- 
trena americano); J. J. Cas¬ 
tro: “El Amor por tres Na- 
ranjas”, Prokofieff; “Los 
C” ~ tos de Hoffmann”, Of¬ 
fenbach. Estreno de ballet a 
* determinar. 

Gran Abono: Etiqueta ob- 
ligatoria en plateas y palcos 
para damas y Caballeros. 13 
funciones en dias martes o 
viernes. Platea $ 6.500.—. 

Abono Vespertino: 13 fun¬ 
ciones en dlas domingos o fe- 
riados. Platea $ 5.350.—. 

Abono Nocturno: 13 fun- 
cione>> nocturnas. — Platea 
$ 5.850.—. 

Condiciones para el Abo¬ 
no: Renovacionts. A partir 


Ano XXL — No WWh ~ 5 

... i ... -i 

Literarische 

Notizen 

Tod eines Arztes 

In Haifa starb im Alter 
von 60 Jahren der Direktor 
des Rothschild-Hospitals, Dr 
Jaacow Seide. Er stammte 
aus Lwow, studierte in Wien 
und Deutschland und kam 
1934 ins Land Er hat medi¬ 
zinische Bücher publizier» 
und war aktiv in medizini¬ 
schen Organisationen tätig. 

Nach Johanesburg 

Artur Saul Super aus dem 
Redaktionsstab der „Jerusa 
lern Post” ist zum Heraufge- 
ber des fl Zionist Record” von 
Johannesburg ernannt wor¬ 
den als Nachfolger des kürz¬ 
lich verstorbenen C. Ger- 
shater. 

Denkmal für 
Schalom Asch 

ln Tel Aviv leitete eine 
Gruppe polnischer Juden ei¬ 
ne Aktion zur Sammlung 
von Spenden für die Errich¬ 
tung eines Denkmals von 
Schalom Asch in seiner Ge¬ 
burtsstadt Kutno ein. 

Medizinische Kurse 

Eine Gruppe von s?chs 
jungen Leuten aus Äthio¬ 
pien werden ein Jahr Kurse 
an der Medizinischen Schule 
der Hadassah-Klinik der He¬ 
bräischen Universität besu¬ 
chen. 

del 23 de Mayo: Los abonos 
del 2o ciclo del ano 1959, a 
las tres series (Gran Abono, 
Abono Nocturno y Abono 
Vespertino), tendrän prefe- 
rencia para renovar sus lo- 
calidades dentro de las po- 
sibilidades del Teatro hasta 
el 31 de Mayo, a las 17.30, 
que vencerä dicho plazo. 

Inscripciön Abonos Nue- 
vos- A partir del 23 de Ma¬ 
yo: Los interesados en nue- 
vos abonos podrän hacer 
eleecidn de sus localidades 
dentro de los Saldos que re- 
sulten una vez vencido el 
plazo de renovaciones, en el 
siguiente orden: Gran Abo¬ 
no: lo de Juni Abono Ves¬ 
pertino: 2 de Junio: Abono 
Nocturno: 3 de Junio^ 

Horario boleteria: Dias hä« 
biles, lunes a säbados de 12 
a 17.30 en A. Toscanini (Via- 
rnonte) 1150. 

Clausura: Indefectiblemen- 
te el dia 3 de Junio, queda- 
rän clausurados todos los re- 
gistros de abonos. 


I ESTUMO JUR1D1C0 INTERNACIONM 

\ Dr. Hardi Swarsensky 
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Asuntos Europeos exelusivamente 
Sprechstunden: Dienstag, Mittwoch u. Freitag v. 15—19 Uhr 

Dr. Günter Frey 

Asuntos Argentinos y Sudamericanos 

TESTAMENTE - ERBSCHAFTSSACHEN 

VERTRAEGE - VERWALTUNGEN 

# - - 

~ • • • 

BUEROZEIT: 10—12 und 15—18 Uhr 
PUETRREDON 2190 esq. At. LAS HER AS “ T. B. 8t-2«lS 
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LA SEMANA ISRAELITA 


Die Zeit geht zu Ende 


Wien. — Unter obigem Ti¬ 
tel erschien in einer kürzli- 
chen Ausgabe der ,.Gemein¬ 
de’^ des offiziellen Organs 
der Israelitischen Kultusge- 
meinde Wien, ein Leitarti¬ 
kel, der die Stellungnahme 
der Kultusgemeinde zum ge¬ 
genwärtigen Stand des Kamp¬ 
fes um Wiedergutmachung 
und Entschädigung für die 
politisch Verfolgten, bzw. 
für die jüdische Bevölke¬ 
rung beinhaltet. Der Artikel 
hat folgenden Wortlaut: 

In den letzten Monaten 
wurden uns von den zustän¬ 
digen Stellen drei Endtermi¬ 
ne genannt, bis zu weichen 
der gesamte Komplex der 
Entschädigungs - Forderun¬ 
gen der politisch Verfolgten 
in positiver Weise bereinigt 
werden wird. 

Diese Zusicherungen und 
Erklärungen sind nicht ganz 
einfach vom Himmel gefal¬ 
len. Sie waren das Ergebnis 
und die Frucht unserer au¬ 
sserordentlichen Bemühun¬ 
gen, den Juden in Oester¬ 
reich und cen politisch Ver¬ 
folgten im allgemeinen zu 
ihrem Hecht zu verhelfen. 
Wir erinnern in diesem Zu¬ 
sammenhang an die Presse¬ 
konferenz vom l. Oktober 
1959 an unsere wiederhol¬ 
ten Publikationen in der 
./Gemeinde” und im Presse 
•dienst des Bundesverbandes 
der Kultusgemeinden, den 
,,Iskult-Presse - Nachrichten” 
sowie an die Vorsprachen 
unserer Delegationen bei der 
Regierung. 

Drei Termine wurden ge¬ 
gönnt. Am 18. Dezember 
1059 wurde vom Parlament 
ein gemeinsamer Entschlie- 
ssungsantrag der beiden Re¬ 
gierungsparteien angenom¬ 
men, in welchem die Bun¬ 
desregierung aufgefordert 
wird, dafür Sorge zu tra¬ 
gen, dass der Nationalrat in¬ 
stand gesetzt wird, den gan- 
aen Komplex der Entschädi¬ 
gung für Folgen politischer 
Verfolgung in den Jahren 
von 1933 bis 1945 möglichst 
noch vor Ende der Herbst¬ 
session 1959/60 abschliessend 
ZU erledigen. Das war der er¬ 
ste Termin. 

Am 4. Februar fand in 
Wien zwischen Dr. Nehemia 
Robinson (New York), dem 
Leiter der Rechtsabteilung 
des Jüdischen Weltkongres¬ 
ses, und Fiaonzminister Dr. 
Karnitz eine Aussprache 


statt. Im Verlaufe derselben 
erklärte der Finanzminister, 
sein Ministerium sei in der 
Lage, innerhalb vier bis fünf 
Wochen den endgültigen 
Entwurf für die 12. Novelle 
zum Opferfürsorge - Gesetz 
auszuarbeiten. 

Vizekanzler Dr. Pitter¬ 
mann erklärte in einer 
Rundfunkrede am 13. Febru- 
ar^ das Parlament müsse bis 
spätestens 27. April dieses 
Jahres, das ist bis zum 15. 
Jahrestag der Gründung der 
Zweiten Republik, das Ge¬ 
setz für eine angemessene 
Entschädigung der wirt¬ 
schaftlichen Verluste der po¬ 
litisch Verfolgten beschlie- 
ssen. Das war der zweite 
Termin, der genannt wurde. 

Als letzter und allerletzter 
Termin wurde von verschie¬ 
denen masgeblichen Spre¬ 
chern aus den Kreisen des 
Parlaments und der Regie¬ 
rung der 15. Mai dieses Jah¬ 
res, das ist der 5. Jahrestag 
des Abschlusses des Staats¬ 
vertrages, genannt. 

Von diesen Terminen sind 
also zwei schon verstrichen, 
nämlich die Sitzung des Na¬ 
tionalrates vom 6. April, mit 
welcher die Herbstsession 
beschlossen wurde, und auch 
der 27. April, der 15. Jahres¬ 
tag der Gründung der Zwei¬ 
ten Republik. 

Die Zeit bis zum dritten 
und letzten Termin, also bis 
zum 15. Mai, ist sehr kurz. 
Wir hören zwar ( dass im Fi¬ 
nanz- und Sozialministerium 
Beratungen zwecks endgülti¬ 
ger 1 ormulierusg stattfinden. 
Wir hören auch, dass man 
in massgeblichen Kreisen der 
Regierung einzusehen be¬ 
ginnt, dass eine weitere Ver¬ 
schleppung des 4. Rückstel- 
lungs - Anspruchs - Gesetzes 
(welches die Erfassung des 
erblosen Eigentums regeln 
soll) untragbar ist. Man be¬ 
ginnt auch einzusehen, dass 
es nicht angeht, das jüdische 
herrenlose Eigentum für so¬ 
genannte allgemeine Entschä¬ 
digungszwecke zu verwen¬ 
den. 

Aber wir bezweifeln sehr, 
ob es noch möglich sein 
wird, diese Gesetzes recht¬ 
zeitig bis zum 15. Mai vom 
Parlament beschliessen zu 
lassen. 

Wir müssen heute offen 
und klar erklären: Unsere 
Geduld ist bald zu Ende. 
Wir werden die nötigen Mit¬ 


tel und Wege finden, um die 
Herren von der Regierung, 
um die Manager der Partei¬ 
en zu veranlassen, sich an 
das gegebene Wort zu hal¬ 
ten. 

Noch gibt es so etwas wie 
eine öffentliche Meinung, 
noch gibt es ein Weltgewis¬ 
sen. 

Wenn wir bis nun 15 Jah¬ 
re warten konnten, werden 
wir noch einige Wochen war¬ 
ten können — dann aber 
nicht mehr. 

Lassen wir die „Arbeiter¬ 
zeitung”, das Organ der So 
zialistischen Partei Oester¬ 
reichs, sprechen, die in ei¬ 
nem vielbeachteten Leitarti¬ 
kel am 18. Februar dieses 
Jahres unter anderem ge¬ 
schrieben hat: 

•Wie lange noch sollen wir 
eigentlichen warten? Wie 
lange noch wird uns die de 
mokratische Republik, für 
die wir gekämpft und auf 
deren Wiederauferstehung 
wir gewartet haben auf die 
Wiedergutmachung warten 
lassen?” 

Und in der „Arbeiter-Zei¬ 
tung” heisst es weiter: 

„Nun darf nicht mehr län¬ 
ger gezögert werden. Fünf¬ 
zehn Jahre Wartenlassen 
sind genug. Oesterreich darf 
nicht länger die Schande auf 
sich sitzen lassen, dass es 
Männer und Frauen, die ihr 
Leben für die Demokratie 
eingesetzt haben, dass es 
Menschen, die ein brutales 
Regime um Hab und Gut ge¬ 
bracht hat, schlechter behan¬ 
delt als andere, die in seiner 


Genien und Vereine 
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ARGENTINISCHER 

NATIONALFEIERTAG 

Zu Ehren der 150jährigen 
Wiederkehr der argentini¬ 
schen Unabhängigkeit ver¬ 
anstalten wir heute Dienstag, 
den 24. Mai, um 21 Uhr ein 
geselliges Beisammensein im 
Heim. Zur künstlerischen 
Ausgestaltung unserer Fei¬ 
erstunde tragen bei: Los Ro- 


schlimmsten Zeit vergessen 
haben^ dass sie Oesterreicher 
sind.” (Damit meinte die 
„Arbeiter-Zeitung” die ehe¬ 
maligen Nationalsozialisten! 
Anm. d. Red.) 

Am 24. März haben die so¬ 
zialistischen Abgeordneten 
Mark, Lackner, Holaubek 
und Genossen im National¬ 
rat eine Anfrage an die Re¬ 
gierung bezüglich der Ent- 
schäc igungs- und Wiedergut¬ 
machungsgesetze eingebracht. 
Die Interpellation endet mit 
folgenden Worten: „Nun wä¬ 
re es höchste Zeit, dass auch 
in Oesterreich eine Lösung 
gefunden wird — und zwar 
sehr bald. Damit es nicht da¬ 
zu komme, dass wir Mit¬ 
bürger in Festreden feiern, 
denen wir die primitvste ma¬ 
terielle Entschädigung ver¬ 
weigern.” 

Resolutionen, Entschlie- 
ssungen, Erklärungen, Leit¬ 
artikel und Interpellationen 
es ist genug. Es ist mehr 
als i,?nug. Es ist schon fast 
zu viel. Was wir fordern — I 
sind Taten. (IPN) 1 


manceros (Radio Belgrano 
T. V.); Harmonika-Trio Nib- 
son, ein Mitglied und die 
Kapelle Hallenstein. Der 
Präsident unserer Vereini¬ 
gung wird kurz auf die Be¬ 
deutung des Tages hinwei- 
sen. Wir erwarten recht re- 
^ ge Beteiligung. Tischbestel- 
! lung unter 71-9059 
IVRITH-KURS 
Jeden Montag um 20.30 Uhr 
findet im Heim der Ivrith- 
Kurs für Anfänger und 
Fortgeschrittene statt. Wir 
laden alle Interessenten zur 
Teilnahme ein. 

Circulo Religioso 
Israelita 
BET ISRAEL 

Buenos Aires Conde 1345 
KULTUR-ABEND 

Am Mittwoch, den 15. Ju¬ 
ni 1960, spricht Herr Prof. 
Dr. Günter Ballin im Vor¬ 
tragszyklus ..Beitiag der Ju¬ 
den zum Kulturleben der 
Völker während der letzten 
hundert Jahre” über „Bei¬ 
trag der Juden zur moder- 


NEUE MARKE 



Die israelische Alom-Marke 


nen Weltliteratur.” Weitere 
Vorträge dieses Zyklus wer¬ 
den sich mit Musik, Theater, 
bildender Kunst, exakter 
Wissenschaft und Politik be¬ 
fassen. Allmonatlich wird 
ein Vortrag diesei Serie ge¬ 
halten werden. 
JUGENDGRUPPE 
BET ISRAEL 
Tagesausflug der Jugend- 
Gruppe nach Pacheco auf 
die Quinta der Familie Gim- 
bel am 29. Mai. — Interes¬ 
senten im Alter von 15 bis 
20 Jahren möchten heute, 
Dienstag, auf unsere Cancha, 
Olazabal 3650, zwischen 20 
und 22 Uhr zur Vorbespre¬ 
chung kommen. 


WINTERFEST 

SONNABEND, den 25. Juni 1960, im 
Kinderheim, Vidal 2945 

Halten Sie sich diesen Abend frei. 
Kaltes Büffet, Bridge, Canasta, Skat 
Tanz und Stimmung 

Asoc. Filantropica Israelita 


CANGALLO 1479 


40-4900 — 40-9535 


Campaüa 



Am 6. Mai 1960 verstarb in Montevideo unsere 
geliebte Mutter, Schwiegermutter, Grossmutter, Ur- 
grossmutter und Tante, Frau 

PAULA ANGRES geb. BEUTHNER 

im Alter von 84 Jahren. 

Im Namen aller Hinterbliebenen: 

GUENTER ANGRES und Frau 

Frieda geb. ROTH 

Miami 1738, Montevideo, Uruguay 

HERBERT ANGRES und Frau 

HANNA geb. de LEVIE 

288 West 234 Street, New York 63, 
N. Y. (USA) 


LÜACH (Kalender) 


Dienstag, den 24. Mai 

42. Omertag 

27. Iyar 

Mittwoch, den 25. Mai 

- 43. Omertag 

28. Iyar 

Donnerstag, den 26. Mai 

44. Omertag 

29. Iyar 

Freitag, den 27. Mai 

45. Omertag 

1. Siwan 

IGpnnabend, den 28. Mai 

2. Siwan 

Bchabbat BEMIDAR — Haftara: Hoschea 
46. Omertag 

n, l—22 

^Sonntag, den 20. Mai 

47. Omertag 

3. Siwan 

Montag, den 30. Mai 

48. Omertag 

4. Siwan 


Dienstag, den 3'. Mai 


Letzter Omer tag — EREW SCHAWUOT 


5. Siwan 




DAS ZENTRALEUROPAEISCHE COMITE 
LADET ALLE BEISTEUERER UND 
FREUNDE ISRAELS EIN ZUR TEILNAH¬ 
ME AN DER 

grossen Solidaritaets - Kundgebung 

Sonntag d. 29. Mai um 9 Uhr 

IMCINE GRAN REX, CORRIENTES 8 57 

Es spricht der israelische Minister 

ABBA EBAN 


UNNUMMERIERTE PLAETZE IM SEKRETARIAT DER CAMP ANA 
UNIDA, COMITE CENTROEUROPEO, Sarmiento 2376 
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Asociacion Cultural Israelita 
Buenos Aires 

Buenos Aires, den 16. Mai 1960 
Herrn Dr. Har di Swarsensky 
Jüdische Wochenschau 

Sehr geehrter Herr Dr. Swarsensky: 

Gestatten Sie uns, Ihnen anlässlich des zwanzigjäh¬ 
rigen Jubiläums der Jüdischen Wochenschau unsere 
herzlichsten Glückwünsche auszusprechen. 

Diese Jahre der langsamen Formierung unserer Or¬ 
ganisationen waren wirkliche Kampfjahre, in denen die 
Leiter der jüdischen Organisationen sich aufopferten, 
um das jüdische Leben unseres Sektors aufzubauen. 

In diesem Kampf haben Sic und Ihre Zeitschrift 
eine wichtige, ja entscheidende Rolle gespielt. Aus der 
Geschichte unseres Jischuw sind die Beiträge der „Jü¬ 
dischen Wochenschau” und Ihre eigene Mitarbeit in und 
für Vereinigungen nicht fortzudenken. 

Wir nehmen das Jubiläum der „Wochenschau” gern 
zum Anlass, um der Zeitschrift und Ihnen auch weiter¬ 
hin viel Erfolg und ein langes Leben zu wünschen. 

In freundschaftlicher Verbundenheit ■ 


JOSE BRECHER 
Secretario 


GUENTHER BALLIN 
Presidente 


Revista Israelita DAS ECHO 

La Paz, Bolivia, 6. Mai 1960 
Lieber Herr Dr. Swarsensky: 

Mit echtem Stolz dürfen Si auf Ihr nun 20jähriges 
Werk zurückblicken, welches in hervorragendem Masse 
den Interessen des Staates Israel und dem Zionismus 
diente Darüber hinaus aber war Ihr Zeitungswerk ei¬ 
ne Bereicherung für das gesamte jüdische Leben. Ich 
wünsche Ihnen von Herzen, dass es Ihnen vergönnt 
-ein möge, Ihre so wichtige Arbeit noch viele, viele 
Jahre fortzusetz^n. 

Der JUEDISCHEN WOCHENSCHAU weiterhin ei¬ 
ne gute Auflage und zahlreiche Anzeigen! 

Mit herzlichem kollegialem Gruss Ihr ergebener 

Dr. STARGARDT, Editor Revista DAS ECHO 


Asoc. Filantröpica Israelita 

Buenos Aires, 18. Mai 196if 

Senor Director de 
LA SEMANA ISRAELITA 
Dr. Don Hardi Swarsensky 

Sehr geehrter Herr Dr. Swarsensky 

Zu dem 20. Jubiläumstage der JUEDISCHEN WO¬ 
CHENSCHAU möchten wir Ihnen und Ihren Mitarbei¬ 
tern unsere herzlichsten Glückwünsche zum Ausdruck 
bringen. 

Es muss Sie mit Genugtuung und Freude erfüllen, 
dass es Ihnen gelungen ist. mit so grossem Erfolg eine 
Mission auszuführen die aus dem kulturellen Niveau der 
deutschsprechenden Juden in Argentinien nicht mehr 
fortzudenken ist. — 

Unsere besten Wünsche begleiten Sie für die Zu¬ 
kunft. Wir begrüssen Sie 

mit vorzüglicher Hochachtung 


Ing. ENRIQUE VOGL 
Secretario 


Dr KURT LEBERMANN 
Vice-Presidente 
en ejercicio 


Asociacion Mutual Israelita 
Argentina 

Comunidad de Buenos Aires 

Buenos Aires, mayo 17 de 1960 
Senor Director de LA SEMANA ISRALIETA, 

Dr. Hardi Swarsensky 

De nuestra mayor consideraciön: 

En nombre de la Comunidad de Buenos Aires de- 
■seamos hacer llegar * Ud. y por su digno intermedio 
a la redacciön de esa pr 2 stigiosa publieaciön nuestras 
naas sinceras congratulaciones con motivo de cumplir 
el XX*? aniversario de su aparieiön, hecho que conme- 
morän el 19 del cte. 

Con tat tnotivo y en el deseo de quö nuevos exitos 
se agreguen a vuestro historial, para honra de nuestra 
colectividad, lleguen a Ud. a todos los integrantes dö 
la redacciön del Bisemanario “LA SEMANA ISRAE- 
LITA* nuestros votos por su Ventura personal. 

GREGORIO FAINGUERSCH , EMILIO GUTKIN 

Secretario General Presidente 

.nftf nnnnr r nnjuiimrinfin^^ „nnnrnnnr 


I). A. 1. A. 

Buenos Aires, 17 de mayo de 1960 

Senor Director de 
SEMANA ISRAELITA 

De nuestra estima: 

Al cumplir 20 anos de existencia el örgano de su digna 
direcciön, “LA SEMANA ISRAELITA”, deseamos hacerle 
llegar nuestras congratulaciones por la labor cumplida en 
ese apreciable periodo de tiempo. Es un hecho notorio que 
su periödico, ünic. örgano de opiniön de los judios de 
habla alemana de la Argentina, pero cuya difusiön asimis- 
mo se extiende a Bolivia y Uruguay, es un vocero autori- 
zado de esa comunidad en nuestro pais y en los nombra- 
dos. 

Al adherirnos a la celcbraciön de tan significativo 
aniversario, formulamos votos para que prosiga cumplien- 
do con dignidad, como hasta ahora, su prediga judia, de 
favorable repercusiön entre sus lectores y en las institu- 
ciones de la colectividad. 

En nombre de la DAIA y. en el nuestro personal salu- 
dames a usted muy cordiaimente 


Secretario 

LEON PECHORZER 


Vice-Presidente 
JOSE LUTZKY 


Ein Leser aus der Provinz 


Rauch, 19. Mai 1960 

Sehr geehrter Herr Dr. Swarsensky! 

& 

Anlässlich des 20jährigen Jubiläums Ihres gesch. Blat¬ 
tes, gestatten wir uns hiermit, Ihnen, sehr geehrter Herr 
Dr., unsere innigsten und herzlichsten Glückwünsche zu 
übermitteln. 

Ihre w. Zeitung ist für uns, nicht nur wie für alle Le¬ 
ser auf diesem Kontinent, ein Informationsblatt über freu¬ 
dige und traurige Ereignisse des jüdischen Lebens, son¬ 
dern hauptsächlich da wir in einem gottverlassenen Ort 
der Provinz die einzige jüdische Familie sind, ist es für 
uns ein geistiges Labsal und unsere einzige angenehme 
ideelle Nahrung, auf die wir immer sehnsüchtig warten. 

Wir sind Ihnen daher doppelt - erbunden, dass Sie uns, 
und bestimmt auch vielen unserer Leser mit Ihrer Zeitung 
viele schöne und lehrreiche Stunden bereiten und wün¬ 
schen Ihnen daher vom ganzen Herzen, dass es Ihnen noch 
viele, viele Jahre vergönnt sein möge, Ihr Werk weiter zu 
führen. Mit diesem aufrichtigen Wunsche, begrüssen wir 
Sie 

hochachtend 

AARON und POLDI SCHOEN 


Cfrculo Religioso Israelita 
„BET ISRAEL 


Buenos Aires, 18. Mai 1960 

An die Redaktion 

der Jüdischen Wochenschau, 

z. H. Herrn Dr. H. Swarsensky. 

Sehr verehrter Herr Dr. Swarsensky: 

Zum zwanzigjährigen Bestehen der Jüdischen Wo¬ 
chenschau sprechen wir Ihnen unsere herzlichsten Glück¬ 
wünsche aus. Im Ringen um die Gestaltung des jüdischen 
Lebens in unserem Sektor in Buenos Aires ist eine jüdi¬ 
sche Zeitung ein unschätzbarer Faktor, der die Gedanken 
und Ideen unserer Gegenwart dem Leser vermittelt, ihn 
zur rechten Reaktion auf die Zeitereignisse erzieht und ihn 
zuweilen aufrüttelt, wenn etwas ni£ht recht in unserer ei¬ 
genen Mitte ist. 

Die Verbindung zu Israel, die Liebe zum jüdischen 
Geistesgut und den gegenseitigen Respekt vor den mitun¬ 
ter sehr divergierenden Meinungen unseres Kreises haben 
Sie in unserer Mitte zu vertiefen verstanden. 

Wenn wir als die jüngste jüdische Organisation in 
Buenos Aires uns dem grossen Kreis der Gratulanten an- 
schliessen, so können wir das nicht tun, ohne Ihnen un¬ 
seren Dank für Ihr Interesse am Gedeihen unserer Arbeit 
auszusprechen. Die Liebe, mit der die Mitarbeiter der „Jü¬ 
dischen Wochenschau ’ über unsere verschiedenen Veran¬ 
staltungen berichten, hat uns immer wieder zu neuem 
Schaffen angefeuert. 

Wir werden uns freuen, wenn um di e Fahne der ein¬ 
zigen jüdischen Zeitung unseres Sektors alle Gruppen 
sich schären werden und doch noch der "von uns allen so 
sehr ersehnte Zusammenschluss aller, Faktoren erreicht 
wird, der notwendig ist, um die Aufgäben zu erfüllen, die 
wir noch nicht bewältigt haben. Wir wünschen Ihnen, sehr 
verehrter Herr Dr. Swarsensky, und Ihrem Mitarbeiter¬ 
stab, nicht müde zu werden, diese Aufgaben zu schildern 
und zu ihrer Verwirklichung aufzurufen. 

In diesem Sinn e hoffen wir, dass Sie im dritten Jahr¬ 
zehnt Ihrer „Jüdischen Wochenschau” den Segen Ihres un¬ 
ermüdlichen Rufes zur jüdischen Aufbauarbeit auch hier 
in Argentinien mit eigenen Augen sehen dürfen. 


AMBASSADE D ISRAEL 

Buenos Aires, 15. Mai 1960 

Lieber Doktor Swarsensky! 

Ich grüsse Sie herzlich anlässlich des zwanzigjäh¬ 
rigen Jubiläums der „Semana Israelita” und wünsche 
der Zeitschrift weiterhin Erfolg und bestes Gedeihen. 
Die ersten zwanzig Jahre der Existenz der „Semana 
Israelita” stellen eine bewunderungswürdige Errungen¬ 
schaft dar. Es ist an sich schon ein grosses Verdienst, 
dass Ihre Wochenschrift das geachtete und angesehene 
Organ eines so wichtigen und bedeutenden Sektors des 
hiesigen Judentums geworden ist. Noch wertvoller ist 
es natürlich, dass die „Jiidiscne Wochenschau” nunmehr 
auf zwei Jahrzehnte zurückblicken kann, in denen sie 
konsequent und unermüdlich ihre Zielsetzung und 
Aufgabe vertreten hat. 

Die „JUEDISCHE WOCHENSCHAU”, die einzige 
Zei-ung ler dev.tschsprechenden Judenheit Südameri¬ 
kas, hat unter Ihrer vorbildlichen Leitung in diesen 
zwanzig Jahren den Zionismus verbreitet und erklärt, 
sowie Israel ihren Lesern näher gebracht. In schweren 
wie in guten Zeiten, vor der Gründung unseres Staates 
ebenso wie seitdem, stand die „Jtidiscshe Wochenschau” 
.Jets zu uns. * 

Heute darf die „Semana Israelita” stolz und zufrie¬ 
den konstatieren, dass die gute Saat, die sic in den 
Gemütern ihrer Leserschaft ausgesät hat, segensreich 
aufgegangen ist. 

Mit Hochachtung und Zionsgrüssen 

gez. ARYE LEVAVI 

Botschafter Israels 


SCHALOM! 


gez. A. W/“'ERMANN 
Sekretär 


gez. HEINZ BRAUN 

Präsident 


CAMARA DE COMERCIO 
ARGENTINO - ISRAELI 

Buenos Aires, mayo 19 de 1960 
Estimado Dr. Swarsensky, 

Se registra hoy una fecha, muy grata para la colee- 
tividad judia de habla alemana en este pals, y por cier- 
to aun mas para Vd. personalmente, al celebrar el 20? 
aniversario de la fundaeiön de La Semana Israelita. 

Veinte anos de existencia para un periödico como 
el que Vd. fundara marca toda una trayectoria en Ta 
vidä comunitaria, mäxime sabiendo los obstäculos qu$ 
debio vencer hasta que logrö su afianzamlento. Sölo 
un idealista determinado a servir a la colectividad me-, 
di ante un örgano periodistico serio con una tendencia 
clara y definida ha podido afrontar una empresa asi, 
y llegar a la etapa exitosa que con carino se festeja hoy. 

La Semana Israelita y su Director Fundador tiene 
derecho a sentirse satisfecho; su periödico es una tri- 
buna de orientaeiön para la Colectividad y sus Institu* 
ciones. Sus columnas ofrecen una informaeiön veraz y 
objetiva, mientras que sus articulos que se relacionan 
al pujante progreso del Estado de Israel ilustran cabal- 
mente a sus lector'i sobre el renacimiento def Pueblo 
J udio 

En nombre del Directorio de la Camara de Comer- 
cio Argentino-Israeli, de la masa de sus socios y en e’ ( 
nuestro propio, nos es particularmente grato asociarno c 
a las manifestaciones de simpatia que desde todas par¬ 
tes de lä Repüblica y desde el exterior le han de llegar 
para felicitarlo muy cordiaimente y para desearle la ma¬ 
yor buena Ventura y felicidad en el porvenir de su tar 
arraigado y prestigioso periödico. 

Saludamosle con nuestra mas distinguida conside- 
raeiön. 


Ing. WOLF BLUMENTHAL 
birector Secretario 


ALFREDO KORN 
Presidente 


Congregacion Israelita de la 
Repüblica Argentina 

Buenos Aires, 12 d e mayo de 1960 

Senor Director de La Semana Israelita 
Dr. Hardi Swarsensky 

De nuestra mayor consideraciön: 

Vuestro Bisemanario-ha abarcado durante el lapso 
de 20 anos un dificil periodo de ensayo, prueba y for- 
talecimiento con el benepläcito general de la colecti- 
vi'dad." 

Conocemos y valoramos lo dificil que es realizar pe- 
riodismo, en el verdadero sentido de la palabra. Sema¬ 
na Israelita lo ha logrado durante sus 20 anos de exis¬ 
tencia y puede er.org ullecerse de haber colaborado con 
las principales instituciones judias de nuestro medio. 

Nuestros mejores augurios ; deseos para que poda- 
mos celebrar. todos vuestras Bodas de Plata. 

JMME L. SCOROFITZ 
Secretario 


MAX MAZAR BARNETT 
Presidente 
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Deutschland ist krank 


„Deutschland ist krank; es 
frat die Untaten seiner jüng¬ 
sten Vergangenheit in Wirk¬ 
lichkeit seelisch noch nicht 
verarbeiten können. Wir 
dürfen an einem kranken 
Deutschland nicht interes¬ 
siert sein, sondern müssen 
alle diejenigen Gruppen 
fördern und ermutigen, die 
dem Gesundungsprozess des 
deutschen Volkes, innerhalb 
desselben, dienen wollen“. 

Das ist die Quintessenz der 
Blitz-Tour durch das heuti¬ 
ge Deutschland, die der Je¬ 
rusalemer Redakteur der he¬ 
bräischen Abendzeitung 

„Maariv“ in diesen Wochen 
absolviert hat. Zurückge¬ 
kehrt, berichtete David Gila- 
di im Kollegenkreise des 
Presse - Klubs von dieser 
Fahrt im Schatten des Ha¬ 
kenkreuzes. 

♦ 

David Giladis praktische 
Kon__quenz ist, dass er vor¬ 
schlägt, die israelische Pres¬ 
se müsste ganz anders als 
bisher in Bonn vertreten 
sein, um an Ort und Stelle 
Material zu der Frage des 
Neonazismus zu sammeln. 
In Israel selbst sollte sich 
ein Spezial-Institut mit die¬ 
sem Fragenkomplex befas¬ 
sen. dem wir viel zu wenig 
Augenmerk zugewandt ha¬ 
ben. Das heutige Deutsch¬ 
land, die Bundesrepublik 
kann (mit. und ohne diplo¬ 
matische Beziehungen) unser 
Freund sein. Das Deutsch¬ 
land von morgen aber — ist 
fragwürdig, wenn wir die 
Dinge treiben lassen und 
nicht versuchen, die positi¬ 
ven Kräfte zu ermuntern. 

Es gibt heute — das ist 
die Erkenntnis David Giladis 
— eine antisemitische Inter¬ 
nationale mit dem Zentrum 
in Malmö (Schweden), mit 
Filialen in Deutschland. 
England, Frankreich, Spa¬ 
nien. den USA., Argentinien 
und Aegypten, um nur die 
grösseren Gruppen zu nen¬ 
nen. Ex-Nazis sind überall 
am Werke, und wir — sind 
passiv. Der Antisemitismus 
von heute ist zugleich auch 
Anti-Israelismus! Dac ist das 
gewissermassen Neue.Es gab 
eine Zeit, in der di e Nazis 
ihre berüchtigten „Fahrkar¬ 
ten nach Jerusalem — aber 
nicht zurück“ Juden auf den 
Strassen in die Hand drück¬ 
ten. Diese Zeit ist vorbei. Die 
Neonazis von heute sind zu¬ 
gleich geschworene Feinde 
des Staates Israel, sodass 
also ihre einzige Konse¬ 
quenz die Vernichtung des 
jüdischen Volkes bleibt, die 
Vollendung der blutigsten 
Untat der Geschichte, die 
von den Nazis „halbfertig” 
zurückgelassen wurde. Man 
muss angesichts dieser Dro¬ 
hung nicht in Paiik verfal¬ 
len, aber man soll diese 
Strömungen auch nicht ba¬ 
gatellisieren. 

Nach dem Weissbuch von 
Bonn sind von 800 antisemi¬ 
tischen Manifestationen nur 
233 nach gewiesener Weise 
von Kindern begangen wor¬ 
den. Der Rest ist also weit 
ernster zu nehmen. 

Eine wahre Israel-Freun¬ 
din die junge* Deutsche Eva 
Bei j ug aus Homburg vor der 


von SCHALOM BEN-CHORIN 


Höhe, die zwei Semester an 
der Hebräischen Universität 
in Jerusalem studiert hat, be¬ 
richtet von Hakenkreuz- 
Schmieragen schon lange vor 
der ominösen Weihnachts- 
Nacht 1959. Eva Beling reist 
von Ort zu Ort, um Licht¬ 
bildvorträge über Israel zu 
halten. Immer wieder ge¬ 
schah es, dass die Lokale, in 
welchen diese Veranstaltun¬ 
gen statt fanden, mit Haken¬ 
kreuzen besudelt wurden. 
Einmal war am Eingang zu 
einem Dorf die Landstrasse 
mit einem riesigen zwei Me¬ 
ter hohen Hakenkreuz be¬ 
malt . . . Willkommensgruss 
für Eva Beding! 

Man muss sich nun eine 
einfache Rechnung vorlegen: 
In der NSDAP waren sieb¬ 
zehn Millionen Deutsche or¬ 
ganisiert. Selbst wenn wir an. 
nehmen, dass zehn Millionen 
Mitläufer waren, bleiben 
noch immer sieben Millionen, 
von denen doch mindestens 
noch drei Millionen am Le¬ 
ben iein dürften... und sie 
alle sollten nun eines Besse¬ 
ren belehrt sein? Wir wagen 
es nicht, so optimistisch zu 
sein. 

SCHULE UND 
ELTERNHAUS 

David Giladi stiess natür¬ 
lich auf das allgemein heute 
bekannte Problem von Schu¬ 


le und Elternhaus in Deutsch¬ 
land, die bange Frage des 
(wohlmeinenden) Lehrers: 
„Wie sage ich es meinem 
Schüler?” 

Nehmen wir an, dass der 
(junge) Lehrer selbst kein 
aktiver Nazi mehr war, aber 
die Eltern seiner Schüler 
waren es allzuoft. Darf er als 
Erzieher den Konflikt mit 
dem Elternhaus herauf be¬ 
schwören? Was werden die 
deutschen Eltern ihren Kin¬ 
dern antworten, wenn diese 
fragen: Vater, was hast du 
in diesen Jahren getan? Mut¬ 
ter, hast du zu all diesem 
Unrecht und Blutvergiessen 
geschwiegen? 

Die Deutschen, so meint 
Giladi, lieben es, die Frage 
zu stellen, ob nicht auch in 
anderen Ländern unter ähn¬ 
lichen Verhältnissen — ver¬ 
lorener Krieg, wirtschaftli¬ 
che Not, Inflation, Arbeitslo¬ 
sigkeit — wie sie um 1930 in 
Deutschland herrschten, ein 
Hitler hätte gross werden 
können. Antwortet man ih¬ 
nen, dass auch Frankreich 
eine Inflation durchgemacht 
hat. dass auch in den USA 
durch einen Börsenkrach 
eine Wirtschaftskrise ent¬ 
stand, ohne dass ein Hitler 
gross werden konnte, so se¬ 
hen sie in diesen histori¬ 
schen Beispielen keine be¬ 
friedigende Antwort. Sie 
wollen Hitler nicht als ihre 


grosse Schuld gelten lassen, 
sondern ihn als das Produkt 
einer historischen Situation 
„erklären”. Natürlich gibt e s 
wache Menschen, die sich 
nicht mit diesen „Erklärun¬ 
gen” einlullen, aber cs 
scheint, dass sie heute noch 
in der Minderzahl sind. 
ANTISEMITISMUS 
OHNE JUDEN 

Man hat in Deutschland 
heute meist gar keine Vor¬ 
stellung davon, wie viele, 
oder besser gesagt, wie we¬ 
nig Juden es in der Bundes¬ 
republik gibt. Als nach ei¬ 
nem Pro-Israel-Vortrag des 
bekannten evangelischen 
Theologen Prof. Gollwitzer 
an der Freien Universität 
Berlin di e Frage nach der 
heutigen Zahl der Judqp in 
der deutschen Bundesrepu¬ 
blik aufgeworfen wurde, gin¬ 
gen die Schätzungen der 
Studenten bis zu eineinhalb 
Millionen. Als man ihnen 
erklärte, dass es heute höch¬ 
stens dreissigtausend Juden 
in Westdeutschland gibt, 
hielten das viele für einen 
jüdischen Propaganda-Trick. 
So wenige Juden unter 55 
Millionen Deutschen? Un¬ 
vorstellbar. 

Dreissigtausend Juden: das 
ist zahlenmässig natürlich 
bedeutungslos, aber wir wis¬ 
sen längst, dass es Antisemi¬ 
tismus ohne Juden geben 
kann, eine Tatsache, auf die 
Jean-Paul Sartre schon vor 
längerer Zeit hi »gewiesen 


Beschwerde gegen Oesterreich 


Tel Aviv. — Der Weltverband österreichischer Ju¬ 
den veröffentlichte ein Memorandum, in dem gegen die 
österreichische Regierung Beschwerde erhoben wird, 
weil sie trotz ihrer wiederholten Versprechungen bisher 
keine Wiedergutmachungs-Gesetzgebung erlassen hat. 
Im Namen der 75.000 Juden, die von der 200.000 Seelen 
zählenden Gemeinde vor Hitlers Zeiten übrig geblie¬ 
ben sind, erklärt der Verband, die von Oesterreich für 
die Entschädigung aller Naziopfer, einschliesslich der 
Juden, reservierte Summe von 35 Millionen Dollar, sei 
völlig unzureichend, weil, wie der Verband feststem,' 
allein die von der Jüdischen Gemeinde erlittenen 
Verluste sich auf eine Million Dollar beziffern. 

In einer öffentlichen Veranstaltung in Wien berich¬ 
tete Dr. Nachum Goldmann über seine Verhandlungen 
mit Bundeskanzler Raab und dem Vizekanzler Bruno 
Pittermann. Goldmann teilte mit, beide Beamte hätten 
ihm versprochen, konkrete Massnahmen für die Wie¬ 
dergutmachung an jüdische Opfer der Naziverfolgun¬ 
gen in Oesterreich zu ergreifen. Er versicherte, es sei 
Hoffnung vorhanden, dass Oesterreich sein Wort hal¬ 
ten werde, doch, so fügte er hinzu, sollte das jetzige 
Parlament diese Gesetzgebung nicht verabschieden, so 
müsse die Weltjudenheit dies als einen Beweis schlech¬ 
ten Willens ansehen. Dr. Goldmann wird noch mit an¬ 
deren österreichischen Beamten über die gleiche Fra¬ 
ge verhandeln. (ITA) 


Archäologen und Soldaten 


von ELIAHU SALPETER 


Die Freundschaft, die zwi- 
jsehen Archäologie und Ar¬ 
mee in Israel herrscht, be¬ 
gann in den ersten Tagen 
der Unabhängigkeit des 
Landes, und sie zeitigt heute 
noch die glücklichsten Er¬ 
gebnisse. Vor 12 Jahren war 
ihre Personifizierung eben¬ 
so wie heute der damalige 
Brigadier Jadin, jetzt Prof. 
Jadin. Zu jener Zeit war Ja¬ 
din, der Sohn des verstorbe¬ 
nen, bekannten Professors 
Sukenik, der Operations¬ 
chef der wiedergeborenen 
israelischen Armee.Er kann¬ 
te die alten israelitischen 
Methoden der Kriegsfüh¬ 
rung ebenso gut wie die 
modernsten Kommando- 
Taktiken, und auf den Pfa¬ 
den der alten jüdischen 
Krieger von vor 2.000 Jahren 
führte er die Soldaten des 
jungen Israels zu Ueberra- 
schungs-Angriffen gegen die 
eindringenden arabischen 
Heere. 

In diesem Frühjahr schlos¬ 
sen sich Soldaten und Ar¬ 
chäologen erneut unter Ja- 
dins Kommando zusammen 
und unternahmen die gröss¬ 
te archäologische Expedition 
die jemals in diesem Teil 
der Welt durchgeführt wur¬ 
de. Jadin ist vor einigen 
Jahren aus dem Heeres¬ 
dienst ausgetreten, wo er 
den Posten _ eines . General¬ 
stabschef bekleidete, ' und 
wurde Professor fjür Archäo¬ 
logie an der Hebräischen 
Universität in Jerusalem! 


Er wandte sein Hauptinter¬ 
esse den alten Schriftrollen 
zu, durch deren Entziffe¬ 
rung sein Vater berühmt 
geworden ist*. Auch diese 
letzte, von ihm geführte Ex¬ 
pedition begab sich auf die 
Suche nach alten Schriftrol- 
len. 

Seit der Funde in Qum- 
rum sind die nomadischen 
Beduinen auf den Wert der 
alten Rollen aufmerksam 
geworden, die in den un¬ 
zähligen Höhlen de^ jüdi¬ 
schen Wildnis, welche heute 
zum grössten Teil zu Trans¬ 
jordanien gehört, verborgen 
liegen. Von Zeit zu Zeit 
werden neue Rollen, manch¬ 
mal auch nur winzige Frag¬ 
mente, die von den Bedui-' 
nen gefunden wurden, auf 
den Märkten in Beirut, Am¬ 
man und anderen arabischen 
Städten zum Kauf angebo- 
ten. Obwohl die Beduinen in 
jedem Fall behaupten, sie 
auf transjordanischem Ge¬ 
biet entdeckt zu haben, so 
hegt man doch den starken ! 
Verdacht in Israel, dass sie 
auf israelischem Territorium 
gestohlen, wurden. Aus die¬ 
sem Grunde hat man jetzt 
auf der israelischen Seite 
des jüdischen Berglandes 
alle Höhlen untersucht, die 
einst vor den Römern flie¬ 
henden Judäern sowie ver¬ 
schiedenen messinasichen 
Sekten als. Versteck dienten; 

Der archäologischen Ex¬ 
pedition gehörten 320 Prof¬ 
essoren, Studenten lind 


Amateure an. Sie wurden 
von der Israel-Armee tat¬ 
kräftig unterstützt. Militä¬ 
rische Formationen sorgten 
nicht nur für Transport, 
Verbindungen, Schutz und 
Nahrungsmittel, sondern sie 
nahmen auch mit für die 
Suche geeignetem militäri¬ 
schem Material an der Er¬ 
kundung teil. Helikopter der 
Flugwaffe nahmen Luftbil¬ 
der auf, Marinepersonal 
knüpfte Stricke und Leitern 
um den Zugang zu den sonst 
unerreichbaren Höhelenein¬ 
gängen hoch in den Klippen 
zu ermöglichen. Minensu¬ 
cher wurden zur Auffindung 
vergrabener Metall-Gegen¬ 
stände verwendet, und die 
Ingenieure sprengten Fel¬ 
sen, die zwei Jahrtausende 
hindurch die versteckten 
Fusspfade versperrt hatten. 

Die Expedition verlief 
nicht sehr erfolgreich, w T enn 
man bedenkt, dass nur ein 
grösseres Rollenfragment 
und ein Bündel Schritt 
stücke gefunden wurden. 
Aber nach elf Tagen erfolg¬ 
loser Suche entdeckte man 
andere archäologische Kost¬ 
barkeiten, nämlich römische 
Opfergefässe, die anschei¬ 
nend von den belagerten 
jüdischen Kämpfern erobert 
wurden, sowie andere Ge¬ 
genstände, die den Flüchti¬ 
gen gehört haben, darunter 
auch eine Ledertasche, die 
das Eigentum einer längst 
vergessenen Frau war, denn 
sie enthielt Pariumbehälter 


hat. Die „Ide e des Juden” ist 
es sozusagen, die als Blitzab¬ 
leiter eigener Unzulässigkeit 
aufgestellt und — gehasst 
wird. „ . 

KAEMPFENDE JUGEND 

Andererseits gibt es heute 
in Deutschland auch eine 
kämpfende Jugend, die den 
Bazillus des Antisemitismus 
ausrotten will. Diese Men¬ 
schen kennen oft auch keine 
„leibhaftigen Juden”, sodass 
es also auch einen Philose- 
mitismus ohne Juden gibt. 
Eine Studentengruppe, die 
mit Studenten aus Israel 
Fühlung sucht, die DIS 
(Deutsch-israelische Studen¬ 
tengruppe) in Berlin, hat ei¬ 
nige israelische junge Men¬ 
schen an sich ziehen können. 
An der Spitze steht ein Frei¬ 
herr von Wrangel, der stolz 
bekennt, dass er der erste in 
seiner Familie ist, der mit 
der Tradition des Antisemi¬ 
tismus bricht und Gemein¬ 
schaft mit jüdischen Men¬ 
schen sucht. Besonders aktiv 
ist ein junger Orientalist, 
der Student Strecker in Ber¬ 
lin, dem es bereits gelungen 
ist, 43 Ex-Nazi-Richter zu 
entlarven. So lange die Ver¬ 
brecher von gestern auf den 
Richterstühlen von heute sit¬ 
zen, kann die Gerechtigkeit 
nicht zum Dur chbruch ge- 
langen. Strecker und seine 
Freunde drohen: wenn der 


Jüdische Bevöl¬ 
kerung in Rumänien 

Wien. — Ueber die heuti¬ 
ge Stärke der jüdischen Ge-^ 
meinde liegen keine genau¬ 
en Angaben vor. Die letzte 
Schätzung aus dem Jahre 
1954 nannte die Zahl 230.000. 
Im Jahre 1949 lebten noch 
rund 250.000 Juden in Ru¬ 
mänien. (ITA) 


nicht wirk- 


i UcH äusger ottet wer derf 

, kSTTYiT^dann ~ verlassen wjr ~ 

| Deutschland. - (Uebrigens leT- 

tet Stre cker seinen Stamrp - 
15aumv orp Moses - Menoels - 
[sohn ab. Im Dritten Reich 
galt seine Familie dennoch 
'bereits als „arisch” Er emi¬ 
grierte aber nach Siidameri- 


- und andere kosmetische Ar- 
, tikel, einen metallenen Spie¬ 
gel, Wollknäule und Stücke 
1 gefärbten Tuches, 
i Die Wissenschaftler fühl¬ 
ten sich um 2000 Jahre zu¬ 
rückversetzt, und der Ein¬ 
blick in die Bedingungen, 
unter denen die alten jüdi¬ 
schen Widerstandskämpfer 
gelebt haben, kann als wert¬ 
vollstes Resultat dieser Ex¬ 
pedition betrachtet werden. 




('• 


ka und kehrte erst nach dem 
Zusammenbruch des Naiire- 
girnes zurück). 

In den Anne Frank-Däu¬ 
sern, in Gesellschaften r ür 
christlich - jüdische Zusam¬ 
menarbeit, in liberalen Zir¬ 
keln aller Art haben sich vor 
allem auch jüngere Men¬ 
schen zusammengefunden, 
die die Vergangenheit wirk¬ 
lich „aufarbeiten” wollen. 

GRENZEN DER 
DEMOKRATIE 

Das ist alles erfreulich und 
schön, aber was soll man da¬ 
zu sagen, dass die alte Gift- 
mischerin Mathilde Luden¬ 
dorff jeden Sommer 17 Ju¬ 
gend-Lager organisiert, wo 
deutsche Kinder mit dan 
Wahnideen von der jüdi¬ 
schen Weltherrschaft, von 
den „Weissen von Zion”, von 
der Verschwörung Judas ge¬ 
gen alles „Nordische” vollge. 
pfropft werden! Heisst es 
nicht die Demokratie (wie-r 
der einmal) ad absurdum 
führen, wenn man solchep 
Antidemokraten fr eip Hapft 
lässt£_ —--- 

Wir sollten zu dieser Ver¬ 
hetzung deutscher Jugend 
nicht schweigen. Es gibt e:< 
ne UNESCO, der man der¬ 
gleichen unterbreiten kann, 
es gibt den Weltrat der Kir¬ 
chen, den man mobilisieren 
muss... es gibt vieles, von 
dem wir noch nicht .genü¬ 
gend Kenntnis genommen, 
haben. Klein sind die Anfän¬ 
ge, grauenvoll köi nen die 
Folgen sein. Wer gedenkt 
heute noch der Thule-Gesell¬ 
schaft, die tun 1919 die er» 
sten Hakenkreuze an die 
Wände malte? Mit Farbe 
und Pech beginnt es — mifc 
Blut, Strömen von Elut ein 
det es. Wir sind gewarnt, i 




in 


Registro de ia Propiedad Intelectual N? 624 07® 
ImnTPso ln Tmnrenta POLIGLOTA — Cafrlpfttps 311*4 


































































